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Vorwort 



Das mosaisch - talmudische Recht im Allgemeinen, und 
das mosaisch -talmudische Eherecht insbesondere , galt eine 
geraume Zeit hindurch als ausschliessliche Norm und Regel 
für das öffentliche und Privatleben des judischen Volkes wie 
auch der einzelnen jüdischen Familien. — Es verdient wahr- 
haft Anerkennung und Bewunderung, wie ein, in alle Welt 
zerstreutes und gedrücktes Volk nicht blos sein strenges 
Rechtsgefübl zu bewahren, sondern auch seine Rechtalehre 
und Rechtsprincipien auf den höchsten Gipfel der damaligen 
Rechtswissenschaft zu entwickeln und fortzubilden bestrebt 
war. — Die Tradition war bemüht, im Laufe der Jahrhun- 
derte die einzelnen mosaischen Gesetze zu interpretiren, und 
selbe den veränderten Umständen und Zeitverhältnissen, so 
weit als tbunlicb, anzupassen.. — Das Schicksal des jüdischen 
Volkes war stets mit seiner Lehre aufs engste verknöpft und 
verbunden, — Die Nichtbeachtung, ja Verachtung Israels 
in den düstem Zeiten des Mittelalters hatte zur Folge, dass 
auch seiner Lehre und Wissenschaft von Seite der Völker 
entweder gar keine Beachtung geschenkt wurde, oder dass 
höchstens hie und da einzelne nichtjüdische Gelehrte die 
judische Wissenschaft wohl einer Beachtung würdigten, aber 
nur zu dem Zwecke, um einzelne, aus dem Zusammenhang 



VII 

Einzelne Partien desselben sind bisher wohl in gründlicher 
Weise bearbeitet und veröfifentlicht worden, so von dem ge- 
lehrten Redakteur und Herausgeber des „Mechaker", Herrn 
Albert Stern, Oberrabbiner zu Neupest, über „Chaliza", ferner 
von dem Nestor der ungarischen Rabbinen, dem sei. Herrn 
Leopold hövr, gew. Oberrabbiner zu Szegedin, in seinem 
„Ben Chananja" veröffentlichten „eherechtlichen Studien", 
allein diese partiellen Abrisse können htichstens als werth- 
voUes Material von dem künftigen Bearbeiter des „mosaisch- 
talmudiachen Eherechtes" verwendet werden. — 

Erst nachträglich, als vorliegendes Werk bereits unter 
Presse ging, erfuhr ich, dass mein gelehrter Freund, der 
rühmlichst bekannte Gelehrte Herr Dr. M. Duschak, gew. 
Rabbiner zu Gaya in Mähren, gegenwärtig Rabbiner zu 
Krakau, welcher in jüngster Zeit, bereits durch mehrere 
schätzbare talmudiache Werke, wie „Zur Botanik des Talmud", 
ferner „Schulgesetzgebung der alten Israeliten" die jüdische 
Literatur bereichert, auch ein Werk über mosaisch-talmudi- 
schea Eherecht veröffentlicht hätte, welches mir unstreitig 
bei vorli^ender Arbeit werthvolle Dienste hätte leisten 
können. — 

Bei der Kürze meiner Geisteskraft und dem beschränkten 
Umfange meiner Kenntnisse einerseits, wie auch bei der 
Kürze der Zeit andrerseits, wolle der gesch. Leser durchaus 
nicht erwarten, dass ihm ein Werk über mosaisch-talmudisches 
Eherecht in möglichster Vollständigkeit geliefert werde, allein 
in Inbetracht des freudigen Doppelfestes, welches Fürst und 
Volk in Oesterreich - Ungarn in den nächsten Tagen feiern 
werden, die silberne Hochzeitsfeier des geliebten Herrscher- 
paares einerseits, wie auch die zahlreichen, in jüngster Zeit 
voi^ekommenen Fälle, wo selbst auf der Höhe der Zeit und 
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Bildung stehende ItabbiDen sich Ungesetzlichkeiten bei Ehe- 
schi i es Hungen und Ehescheidungen zu Schulden kommen 
Hessen, welche ausschliesslich aus Unkenntniss der Landes- 
gesetze in derartigen Angelegenheiten, durchaus aber nicht 
mit absichtlicher und vorsätzlicher Umgehung der Landes- 
gesetze geschehen; diese beiden UmsUnde veranlassten mich, 
vorliegendes Werk der Oeffentlichkeit zu übergeben, und wird 
es mich freuen, wenn dasselbe vorzttglich letzterem Zwecke 
entsprechen, und zur Kenntniss des Landesgesetzes bei Ebe- 
schliessungen und Ehescheidungen beitragen werde. — 
C8Urg6, im FebmaT 1ST9. 



Dr. Ludwig Lichtschein, 

BezirkB-Babbiner. 
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Die Ehe. 

Die Ehe — Niauimmatrimonium, — nennt man das Band 
welches Mann und Weib des Menschengeschlechtes mit ein 
ander aufs engste verbindet, nnd diese Verbindung über da 
blos Sinnliche und Thierische erhebt, indem derselben edler 
Liebe, gegenseitige Achtung nnd unbedingte Hingebung al 
Grundlage dient, zugleich aber auch gegenseitiges Duldei 
und Ertragen, treues nnd unerschütterliches Ausharren anein 
ander in Noth nnd Tod hinznfagt. — Ehe ist mithin ein 
Vereinigung des Mannes und Weibes in engster Verbindunj 
und Gemeinschaft zu sämmtlichen Zwecken des Lebens, zu 
Gemeinsamkeit sämmtlicher Interessen; zur Erzeugung, Ei 
Ziehung der Kinder, sowie zur Entfaltung der körperliche: 
Kräfte, wie auch der moralischen und geistigen Anlagen dei 
selben; schliesslich zur Ernährung, Erziehung und Versoi 
gung der Kinder. — 

(Genes, c. 1, V. 28.) „Gott segnete sie (das erste Meii 
schenpaar) und sprach zu ihnen: Seid fruchtbar und vei 
mehret euch und füllet die Erde und bezwinget sie, un 
herrsehet über die Fische des Meeres, über den Vogel de 
Himmels und über alles Gethier auf Erden." — 



Zweck und Ziel der Ehe. 

Bei sämmtlichen Geschöpfen, mit Ausnahme der Meii 
sehen, hat die Verbindung der beiden Geschlechter keinei 
andern Zweck, als die Fortpflanzung und Erhaltung de 



Gattung. — Es muss daher der Schwerpunkt der Ehe, selbst 
wie solche schon in grauester Vorzeit auch bei der grösseren 
Mehrzahl der wildesten und rohesten Völker bestand, in einem 
ganz andern Momente als bei den andern Geschöpfen liegen. — 
Schon der Umstand, dass das Band der Ehe beide Personen 
für die ganze Dauer ihres Lebens, mithin weit über den Moment 
der Fortpflanzung hinaus verbindet, und erat mit dem Tode 
endet; ferner die Einheit des Wollens und Wirkens, die 
innigste Harmonie und das gemeinschatlliche Zusammen- 
wirken aller Interessen, geben der Ehe einen hohem, sitt- 
lichen Charakter, stellen ihr eine hehrere Aufgabe. — Die 
unbedingte Hingebung, das feste, treue und unerschütterliche 
Ausharren bei einander; die edlere Liebe, die sie auch ausser- 
halb der Fortpflanzung fiir und zu einander hegen und be- 
wahren; all diese Momente liefern uns den klarsten und 
deutlichsten Beweis, dass die Ehe zwischen Mann und Weib 
einen höhern, sittlichen, moralischen und religiösen Zweck 
hat. — 

(Genes, c. 2, V. 8.) „Und Gott sprach: Es ist nicht 
gut, dass der Mensch allein sei, ich will ihm eine, ihm ent- 
sprechende Gehilfin schaffen. " 

8 3. 
Fortsetzung. 
Die Begründung eines eigenen Hauswesens und Haus- 
haltes, die nicht blos für die Zeit der Begattung und Kinder- 
erzeugung, sondern ftirs ganze Leben hindurch besteben soll, 
ist daher der erste Akt und die erste Pflicht, welche aus der 
Ehe entstammen, um dem wahren, sittlichen Zwecke der Ehe 
zu entsprechen. — Im Gattenhause müssen daher die beiden 
Gatten alle Jahre ihres Lebens gemeinschaftlich mit ein- 
ander leben; dort müssen sie die frohen Tage der Jugend, 
Kraft imd Blüthe, wie auch die Tage des Alters, des Wel- 
kens und Verblühena mit einander verbringen. — Sie müssen 
dort gemeinschaftlich Freud und Leid theilen, die verschie- 



denen GeEtaltangen des launenhaften Geschickes mit einander 
tragen; sie müssen in Schmerz und Freude, im Entbehren 
und Geniessen, im Glück und Ui^lfick, in guten wie in 
bösen Tagen treu bei einander ausharren, wie auch alle 
Kämpfe und Gefahren des Lebens gemeinschaftlich tragen 
und nach Kräften gemeinschaftlich von einander abzuwenden 
suchen. — Hieraus ergibt sich die Pflicht, dass beide Gatten 
nach Kräften zusammen arbeiten, streben und wirken; sich 
gegenseitig die anstrengendste und aufopferndste Hingebung 
und Hilfe leisten müssen. — Diese heilige Pflicht aber, vom 
ethischen Standpunkte aus betrachtet, ist nicht der Äusfluss 
eines Gebotes und Gesetzes, sondern entströmt der reinsten 
Quelle edler Liebe; muss daher von ihr durchweht und durch- 
geistigt sein, unbekümmert um äussere Verhältnisse — muss 
daher ganz Selbstentsagung, Selbstüberwindung und Selbst- 
aufopferung sein. — Diese reinere, edlere Liebe, welche Mann 
und Weib für ihre ganze Lebensdauer verbinden soll, ent- 
springt femer, nach mosaischer Auffassung aus der Identität 
ihrer Schöpfung, indem der Wortlaut der heiligen Schrift^ 
„dass Gott das erst« Weib während eines tiefen Schlafes 
von des Mannes Rippe nahm und es bildete", nichts anderes 
andeuten will, als dass Mann und Weib, trotz ihrer Verschie- 
denheit, dennoch aus einem und demselben Stoffe, aus der- 
selben Natur hervorgegangen , mithin gleichsam zur Verbin- 
dung und Vereinigung geschaffen, auch nur „ein Wesen" 
bilden sollten. — (Genes, c. 1, V. 21—22.) Es zieht sich 
durch beide Gatten gleichsam ein Band der Einheit, wo jeder 
einzelne Tbeil nur ein Mangelhaftes und Unvollkommenes 
darstellt, und erst durch die Verbindung und Vereinigung 
dieser zwei Wesen wird bei jedem Theil das Mangelnde er- 
setzt und erhält seine wahre Bestimmung, welche in der 
Totalität besteht. — Nach mosaischer Auffassui^ sollen bei 
der Ehe sogar die kindlichen Neigungen der reinen Liebe, 
auf welcher die Ehe basirt, [weichen; soll die aufrichtigste 
Vereinigung und Verschmelzung aller Wünsche, Hoffnungen, 
aller Kämpfe und MUhen des Lebens in Eins stattfinden. 

1* 



Genes, c. 2, V. 14.) „Darum verlässt der Mann Vater und 
lutter und hangt an Beinern Wfeibe, daaa sie werden zu 
inem Wesen". — Es ist in diesen wenigen und dennoch 
ielsagenden "Worten die Bedeutung und das Wesen der Ehe 
ufs klarste und deutlichste gekennzeichnet. — „Gründung 
inea Familienhanses" sowie die Einsetzung der Ehe als gött- 
iche Institution, werden hier zum Princip aufgestellt. — 
dan könnte mit Becht schliessen , dass , wenn auch im mo- 
aischen Gesetze, vermöge äusserer Verhältnisse, die Poly- 
;amie nicht Terboten war, dennoch dadurch, dass die Schrift 
lur Ton einem Weibe redet „und hangt an seinem Weibe", 
aithin auch ursprünglich die Ehe in ihrer moralischen 
Virkung zwischen Einem Manne und Einem Weibe 
;eboten wurde. — Dass reine und edle Liebe allgemein als 
lotiv der Ehe galt, finden wir schon heim Patriarchen Isak, 
1er seine Gattin aus weiter Feme holte, und von dem be- 
ichtet wird, dass trotz ihrer Kinderlosigkeit er dennoch sie 
,liebte". (Genes, c. 24, V. 67.) Jakob diente sieben Jahre 
im Kachel, „aber sie waren in seinen Äugen wie einige Tf^e 
n seiner Liebe zu ihr". (Genes, c. 29, V, 20.) 

§ 4. 
Fortsetzung. 
Nach rein mosaischer Auffassung ist die Ehe daher nicht 
lUSSchlieBslich ein Vertrag, in welchem zwei Personen ver- 
chiedenen Geschlechtes gesetzmassig ihren Willen erklären, 
ich in allen Fällen jene Liehe, Treue und Ächtung zu erwei- 
en, und alle jene Pflichten gegen einander zu erffillen, welche 
hnen das mosaische Gesetz vorschreibt, sondern die Ehe ist 
Js eine von Gott eingesetzte, heilige Institution zu betrachten, 
üe in dem innersten Wesen der menschlichen Natur ihre 
■öllige Begründung findet. — Als göttliche Institution wird 
?'erletzung der Ehe zugleich als Vergeben gegen Gott 
«trachtet und bestraft. (Genes, c. 39, V. 19.) — Die Ord- 
lung der Rechtsverhältnisse beider Ehegatten für das bürger- 
iche Leben, vorzüglich in Bezug der Mitgift, des zu erwer- 



benden Eigenthumes, wie auch bezüglich eintretender Todea 
Tind Erbefälle, konnte nach mosaischer Auffassung der Ehi 
nur secundäres Moment sein, welches auf das Wesen iui{ 
die Bedeutung der wahren Ehe nicht den geringsten Ein 
fluss übte, — 

So Terschiedenartig auch bei vielen Völkern in späten 
Zeiten das Recht der Ehe sich gestaltet hat; wie z. B. he 
rohen Völkern die Frau nur als Mittel zur Befriedigung de: 
Sinnlichkeit dient; nach mosaischer Auffassung ist sie eim 
göttliche Institution, welche zugleich, soweit möglich, dii 
Gleichheit beider Geschlechter erstrebte, die Würde und da 
Recht der Gattin als Hausfrau anerkannte, und wo nur imme 
möglich, die Selbständigkeit der Frau sicherte. — 

§ 5- 
Verpflichtung zur Eheschliessui^. 

Aus dem bisher Erwähnten geht klar und unzweideuti] 
hervor, dass nebst Fortpflanzung des Menschengeschlecht« 
behuis Äufrechterhaltung und Fortentwickelung des Zwecke 
der Weltschöpfung, vorzüglich das ethisch-sittliche Momen 
Hauptzweck der Ehe war. — Es sollte der Gatte und di 
Gattin, im stillen Kreise des Hauses femer für den höhern Bai 
der Menschheit wirken, und in ihren Kindern ein Geschlech 
erziehen, welches die empfangenen edlen Lehren fortpflanze 
und von dem wieder Heil und Segen ausgehe. — Gatte un( 
Gattin sollen edle Tugenden auf ihre Kinder vererben, dami 
auch diese wieder erfüllen könnten all die Ansprüche, welch' 
Gott und Menschheit an sie stellen. ■ — Es wird daher nacl 
mosaischem Gesetze die Schliessung einer Ehe dem Manu' 
zur heiligen Pflicht gemacht, und zwar nicht bloss zun 
Zwecke der Fortpflanzung und Bevölkerung der Welt, voi 
welchem Gesichtspunkte aus die übrigen Völker den Zwecl 
der Ehe auffassten, um etwa den Weltgarten Gottes mi 
jungen Menschensprossen zu bevölkern, sondern um de: 
ethischen Kreis der Familie zu gründen. — 



Nach mosaiscliein Gesetze (Genes, c. 1, Y. 28) ist daher 
jeder Israelite Terpäichtet , eine Ehe zu schliessen. — Die 
Mischiia setzt das achtzehnte Lebensjahr als den Zeitpunkt 
fest, von dem an der Israelite zum Heirathen verpflichtet ist, 
und begröndet dies mit den Worten: „Wer eine Frau findet, 
hat ein Gut gefunden und Gnade erlangt von dem Kwigen." 
(Proverb. e. 18, V. 22.) 

Im Talmud heisst ea: Bis zum zwanzigsten Lebensjahre 
wartet Gott zu; ist aber auch diese Zeit verstrichen und er 
unverehelicht geblieben , so trifft ihn der Fluch Gottes. 
(Kiduschin, p. 29.) Maimonides setzt die Zeit, da der junge 
Israelite sich zn verehelichen verpflichtet ist, in das sech- 
zehnte Lebensjahr (Maimuni, h. Ischut c. 15); andere sogar 
ins dreizehnte Lebensjahr. — Ein Talmudlehrer behauptete, 
seinen sittlichen Charakter könne er nur dem Umstände ver- 
danken, dass er zu sechzehn Jahren geheirathet; wäre ihm 
aber dies schon zu vierzehn Jahren gegönnt gewesen, so 
hätte er der Sünde und Verfuhrung kühn ins Antlitz ge- 
schaut (Tr. Kiduschin ibid.). — Vor dreizehn Jahren zu 
heirathen, war jedoch aufs strengste verpönt, und wurde 
als Unzucht betrachtet. — Nach talmudischer Behauptung 
verdient derjenige, der im ehelosen Zustande verweilt, als 
Mörder genannt zu werden, indem er gegen die göttliche 
Bestimmung, nämlich Fortpflanzung des Menschengeschlechtes, 
sündige. (Tr. Jebam. p. 63.) — Als Rechtfertigung dieses 
Ausspruches wird die Schriftstelle (Genes, c. 9, V. 6 — 7) an- 
gefahrt: „Wer eines Menschen Blut vergiesst, dessen Blut 
soll durch Menschen vergossen werden, denii in seinem 
Ebenbilde hat Gott den Menschen geschaffen. Ihr aber seid 
fruchtbar und mehret euch, füllet die Erde und mehret euch 
auf ihr," Aus der Verbindung dieser beiden Verse wTirde 
gefolgert, dass jene als Mörder zu betrachten seien, welche 
dem Gebote der Vermehrung nicht Folge leisten, und von 
der, in ihren natürlichen Kräften liegenden Fähigkeit der 
Fortpflanzung keinen Gebrauch machen. — Demjenigen, welcher 
die Ehe verschmäht, wurde mit harter Strafe gedroht. — 



Der sonst fromme K5aig Hiskia soll deshalb mit frühzeitigem 
Tode bedroht worden sein, weil er sich nicht verehelichte. 
(Sohar I. Tbl. f. 22S.) Allerdings wird zur Entschuldigung 
dieses frommen Königs daselbst angeführt, dass er deshalb 
Juni^eselle blieb, weil er fürchtete, dass in dem damaligen 
verderbten, gottlosen Zeitalter, seine zu zeugenden Kinder 
ebenfalls verderbt sein möchten, wie dies auch in der That 
eintraf. — Als er nämlich, nach völliger Wiedergenesung 
seine SSnde bereuend, das Band der Ehe knüpfte, und einen 
Sohn, Namens Menasse zeugte, that dieser auch wirklich, 
was böse in den Augen des Ewigen war. (Ibid.) — Das 
Opfer des Ehelosen, heisst es ferner, wird nicht angenommen, 
weshalb auch die beiden unverheiratheten Söhne des Hohen- 
priesters Ahron, als sie opferten, verbrannt wurden. — 

Nur in jenem Falle ist die Ehelosigkeit gestattet, wenn 
Jemand sich mit unbegrenzter Liebe dem Studium, der Er- 
forschung und Betrachtung der göttlichen Lehre widmet. — 
Ben-Azai erklärte, niemals heirathen zu wollen, um ganz und 
ungetheilt dem Dienste der heiligen Lehre sich hingeben zu 
können. — Es wurde dies nicht blos gebilligt, sondern da 
die Absicht Ben-Azais auf Erreichung möglichster Voll- 
kommenheit gerichtet war, wurde selbe sogar belobt. (Jebam. 
p. 63, b.) — Zu gewissen Zeiten wurde sogar ausdrücklich 
eine ganzHche Enthaltung geboten. ^^ Bei der Offenbarung 
am Sinai Hess Gott dem Volke durch Moses sagen: „Seid 
bereit fiir den dritten Tag und nahet keinem Weibe." (Esod. 
c. 19, V. 15.) Wenn femer die Profeten einer göttlichen 
Vision theilhaftig werden sollten, enthielten sie sich eben- 
falls jedes Umganges mit den Frauen. ■^)2''ov o 

Fr^lich ist, ob die Pflicht der Eheschliessung nnd 
Hausesgründung auch dem Weibe obliegt, und sind die Mei- 
nungen hierüber divergirend. — Während E. Jochanan b. 
Beroka, R. Äbahu und noch andere Talmudlehrer auch das 
Weib verpflichten wollen zur Begründung des Hauses, sind 
andere Tanaiten entg^engesetzter Ansicht ; — dies wird auch 
folgenderweise motivirt: Da nach talmudischer und halachi- 



her AuffaBsang jeder Mann rerpäichtei ist, vorerst eich 
,s hiezu nöthige und erforderliche Vermögen zu erwerhen, 
^nd eine Beschäftigung zu wählen oder ein Handwerk zu 
lernen, sodann eine Gattin zu nehmen und im Vereine mit 
rselben ein Hauswesen zu gründen, hieraus wird nun dedu- 
rt, dass nur demjenigen Theil die Fäicht der HauBesgrlln* 
ing obliegt, welcher den Beruf hat, Besitz zu erwerben, 
ithin nur dem Manne , nicht aber demjenigen Theile, 
sichern die Erhaltung, Verwendung und Verwaltung des 
rworbenen gehört, mithin dem Weibe. — 



Verlobnng nnd Eheschliessuug. 

Bei dem religiösen Charakter, den die Ehe nach mosai^ 
her Anschauung und Auffassung bat, indem sie selbe als 
tsis und Grundl^e des religiösen und sittlichen Lebens 
ffasst ; femer bei der Heiligkeit und Wichtigkeit der 
lichten, welche sie den, durch die Ehe verbundeneu Gatten 
ferlegt, und deren redliche und treue Erfüllung auch fordert, 
; es selbstverständlich und folgerichtig, dass nach religiöser 
affassung die Schliessung eines Ehebundes als religiöser 
kt betrachtet wird, und um ihm die Weihe und Sauction 
i ertheilen, auch gewisse religiöse Formen und Geremonien 
ibei beachtet werden müssen. — Wohl findet sich in der 
iiligen Schrift keine Andeutung über die Formen der Idrch- 
:hen Trauung, wie Moses solche Formalitäten bei Ehe- 
heidungen, bei Auslösung der Erstgebornen, bei Levirats- 
ten u. dgl. vorschreibt. — Dass es bei Schliessung von 
hen etwa priesterlicher Mitwirkung bedürfte, ist nirgends 
Bichtlich. — Erst in späterer Zeit, als man die Eheschlies- 
mg von beiden Gesichtspunkten; 1) Einigung des Mannes 
id Weibes für des Lebens Zweck; 2) gemeinschaftliche Er- 
kllung derselben durchs Haus, auffasste, da erst tritt in der 
heschliessung dies doppelte Moment hervor. 1) „Kidnschin 
ier erussin", Anheiligung und Verlobung, d. h. weihende, 



heiligende Hingabe und Hinnalime des Weibes an den Mann, 
and zweitens „Nisuim", Zusicherhebung, Aufnahme des Weibes 
in des Mannes Haus, i. e. Vollendung der Ehebegründang. — 



Fortsetzung. 

Aus der Utgeschichte , wie auch aus dem mosaischen 
Gesetze erfahren wir, dass bei den Israeliten das blosse Heim- 
führen der Braut nach vorher erhaltener Einwilligung der- 
selben, als auch der ihrer Eltern (analog dem spätem römi- 
schen Recht), denen der Bräutigam das leisten musste, welches 
sie als Preis auf die Hand ihrer Tochter setzten, das einzige 
war, das der eigentlichen Verehelichung voranging. — Isak 
ehelichte die Rebekka mit Einwilligung ihrer Eltern, ohne dass 
das geringste Ceremoniell dabei beobachtet wurde. — (Genes, 
c. 24, V. 67.) Als Jakob Leah ehelichte, wurde am vorher- 
gehenden Tage von den Eltern der Braut ein Gastmahl ver- 
anstaltet, und am Abend wurde die Braut ins Zelt des Bräu- 
tigams gefiihrt. (Ibid. c. 29, V. 23.) — Auf ähnliche Weise 
ehelichte Jehuda eine Kanaaniterin. (Ibid. c. 38, V. 2.) — 
Irrig ist daher die Behauptung Maimunis in (h. Ischuth 1), 
dass vor der mosaischen Gesetzgebung jeder Heitathslustige 
das auf der Strasse ihm begegnende Mädchen, mithin ohne 
ihrer und deren Eltern Einwilligung, in sein Haus führte 
und ehelichte. — 

Das mosaische Gesetz kennt allerdings nur die einfachste 
VoUziehnng der Ehe, ohne jede Formalität. — Wohl mtigen 
bei der Eheschliessung Einzelner gewisse Formalitäten statt- 
gefiinden haben, während man nämlich die Braut ins Braat- 
gemach fiihrte, jedoch hatten diese blos spontanen Charakter, 
und waren durchaus nicht obligatorisch. — Hiefiir aber wurde 
der Brauch, sieben Tage nach der Hochzeit, im Hause des 
neu vermählten Paares, Freunde und Verwandte zur Tafel 
beizuziehen, aufrechterhalten, wie dies die heilige Schrift 
nicht blos von Laban, sondern auch noch weit später, zur 
Zeit der staatlichen Geschichte Israels, vom Heldenrichter 
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nutersagt und zugleich die YetfQgung getroffen, dass ohne 
Einwilligung der Braut keine Eheverbindöng Torzunehmen 
sei. — Allerdings wurde die Ehe, falls selbe ohne spontane 
Einwilligang der Braut geschlossen wurde, nicht fÖr ungültig 
erklärt. (Kidusch. p. 41, a.) — Es wurde nämlich die 
Consequens festgehalten, dass die Ehe nicht blos auf der 
Vertragstheorie beruhe, mithin die freie Einwilligung beider 
Contrahenten hiezu erforderlich sei, sondern es waltete stets 
das Moment der hohem sittlichen Weihe und Würde dabei ob. 

§ 10. 
Eetuba -Verschreibimg. 

In talmudischer Zeit wurde ferner die Anordnung ge- 
troffen, dass noch vor Eingehung und Schliessung der Ehe 
der Bräutigam seiner Braut schriftlich, oder in baarem 
Gelde zweihundert Gulden, ist sie Wittwe einhundert Gulden, 
und falls sie eines Priesters Tochter ist, vierhundert Gulden 
zuzusichern hatte (Ketuba), welche Summe der Gattin im 
Falle, dass der Gatte bei ihren Lebzeiten stirbt, oder sich 
von ihr scheiden lässt, im erstem Falle von den Erben, im 
letzteren Falle von ihm selbst auszufolgen ist. — Im erstem 
Falle muss sie jedoch den Erben einen Eid ablegen, dass 
sie diese ihre Forderung noch nicht erhalten hat. — Es 
wurde dadurch einerseits der leichtfertigen Ehescheidung 
vorgebeugt, wie auch andrerseits für den Wittwenstand der 
Gattin Fürsorge getroffen, (Ketub. 10, b. etc.) So lange 
diese Schuld der Gattin nicht ausbezahlt wurde, gehörte sie 
dem Hause des Gatten an, selbst nach dessen Tode. — Diese 
Schuld, welche durch besondere Verschreibung von Seite des 
Gatten der Gattin verschrieben wurde, nannte man „Ketuba", 
und durfte keine Eheschliessung, resp. Trauungsakt vor- 
genommen werden, ehe nicht dieses Schriftstück ausgefertigt 
wurde. — In ganz besonderen Verhinderungsfällen konnte 
die Ketuba auch nach der Trauung, jedenfalls aber musste 
sie vor dem sexualen Zusammenleben ausgefertigt werden. — 
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So z. B. fand einmal an eioem Sabbathe eine EbeBcbliessung 
statt, es konnte somit die Ketuba nicht geachrieben werden, 
und ß. Ami verordnete, d&sa vorläufig der Bräutigam seine 
Braut mit seinem bew^lichen Vermögen sieber stelle, tmd 
am nächsten Tage sofort die Ehepakten geschrieben werden 
müssen. (Ketub. p. 7, b.) War im Verlaufe der Ehe die 
Ketuba in Verlust gerathen, oder hatte die Gattin freiwillig 
darauf verzichtet, so stand ihr letzteres Recht nicht zu, und 
ea musste eine neue Ketuba ausgefertigt werden. (Ketub. 
p. 57, a.) — Ward eine Ehe ohne Ausfertigung dieses Schrift- 
stückes vollzogen oder hatte der Bräutigam seiner Braut eine 
mindere, als die normirte Summe verschrieben, so wurde die 
Ehe zwar nicht für gesetzlich ungültig, jedenfalls aber als 
coitus impadicus betrachtet. — Als einst im Mittelalter, 
während einer feindlichen Invasion in einer Stadt, sämmtliche 
Ehedocumente, i. e. „Ketuba", verloren gingen, mussten sofort 
wieder neue geschrieben werden. (Eben-haeser c. 66. § 3.} 

§11. 
Formular der Ketuba. 

Am .... Tage der Woche, am .... im Monate . . . 
im Jahre der Schöpfung, nach der Zahl, die wir zählen hier 
im Orte . • • Wie N., Sohn des N., gesagt hat zu der Jung- 
frau N., Tochter des N. : Sei mir zum Weibe nach dem 
Gesetze Moses und Israels, nnd ich will dich in Ehren be- 
dienen, will dich speisen und ernähren, nach Art der jüdischen 
Männer, die ihre Weiber bedienen, ehren, speisen und er- 
nähren redlich. — Ich will dir geben die Morgengabe deiner 
Jungfiranschaft, an Silbergeld, die Summe von 200 Gulden 
(Denar.), welche dir nach dem Gesetze gebührt, nnd so auch 
deine Speise, Kleidung und Bedarf nach Landessitte. — Da- 
gegen ist Jungfrau N., Tochter des N., willens, des ob- 
gedachten N. Eheweib zu sein. — Ihr Heirathsgut, welches 
sie ans ihres Vaters Hans mitgebracht hat, an Silber, Gold, 
Kleinodien, Kleidern nnd Bettzeug u. s. w. in Snmme . . . 
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hatte, mit einem Manne zu verloben. — Zwar konnte das 
Mädchen, wenn es majorenn geworden, Einsprache gegen 
die Ehe erheben, sobald selbe gegen ihren Willen geschlossen 
wurde. — Auch konnte die Verlobung auf mehrfache Weise 
rückgängig gemacht und anuulirt werden. — So z. B. Tvenn 
eine, oder mehrere von den bei der Verlobung gemachten Zu- 
sagen nicht eingehalten wurden, oder nicht eingehalten werden 
konnten. — Wenn der Bräutigam seiner Braut ein grosses Ver- 
mögen verspricht, und es stellt sich heraas, dass es sich damit 
nicht so verhalte, oder wenn von einem der beiden Theile über- 
haupt nicht die Wahrheit angegeben wurde, ao ist die Verlobung 
nicht bindend. — Ebenso ist eine Verlobung von vornherein 
ungültig, in der einer der beiden Theile dem andern die 
Begehung einer SUnde zur Bedingung stellt. — Verlobt sich 
femer ein Mann in Gesellschaft von mehreren Frauenzimmern 
mit einem aus denselben, und es entsteht entweder unter diesen 
Streit, oder er weiss es selbst nicht mehr mit Bestimmtheit 
anzugeben, welche es sei, so ist die Verlobung ungültig. — 

Wenn ein Theil nach der Verlobung vor der Ehelichung 
zurücktritt, entweder weil er eine andre, ihm mehr zusagende 
Ehe scbliessen zu können Hoffnung hat, oder dass er gegen 
den andern Theil Abneigung empfindet, so muss der zurück- 
tretende Theil dem andern die im Vertrage ausgesetzte Straf- 
summe vollinhaltlich bezahlen. (Jore-Deah. c. 236.) — 

Vermag jedoch einer der beiden Theile nachzuweisen, 
daas einer der beiden Theile mit einem moralischen oder 
physischen Fehler behaftet sei, den man erst jetzt entdeckt, 
und welcher die Schliessung einer Ehe nicht gestattet, so 
wird die Verlobung ebenfalls als ungültig erklärt. — Nach 
Österr. bürg. Gesetzb. wird einem Eheverlöbniss nicht die 
geringste Wirkung beigelegt, und steht es jedem Theile frei, 
vor Schliessung der Ehe das Versprechen nicht erfilllen zu 
müssen, — § 44 des Österreich, bürg. Gesetzb. verordnet 
diesbezüglich: Ein Eheverlöbniss oder ein vorläufiges Ver- 
sprechen sich zu ehelichen, unter was für Umständen oder 
Bedingungen es gegeben oder erhalten worden, zieht keine 



rechtliche VerbiBdung nach sich, weder zur Schliessung der 
Ehe selbst, noch zur Leistung Desjenigen, was auf den Fall 
des Rücktrittes bedungen worden ist. — 

In talmudischer Zeit wurde nämlich die Einrichtung 
getroffen, dass einer jeden Verehelichung vorerst eine Ver- 
abredung zwischen Bräutigam, Braut nnd deren Eltern vor- 
angehen müsse. — Diese Verabredung wurde „Schiduehin" 
genannt. (Kiduschin p. 12, b.) Hatte diese vorherige Ver- 
abredung nicht stattgefunden, so wni'de die Ehe zwar flir 
gßltig erklärt, jedoch sollte der Gatte dafür bestraft werden. — 
Bald nach dieser Verabredung fand sodann die Verlobung, 
„Erusin", statt, bei welchem Akte das Brautpaar auf einem 
Sessel sitzend, der Bräutigam die vorgeschriebenen „bircbat 
erusin", Segenssprüche der Verlobung, recitiren musste. — 
(Ketub. p. 8, a.) Von diesem Momente begonnen, traten 
schon gegenseitig alle aus der Heirath entspringende ver- 
botene Grade ein. — Es durfte kein Theil mehr eine eheliche 
Verbindung mit einem Andern eingehen; nur Tod oder 
Scheidung vermochte das Band zu lösen, -r 

Allerdings erstreckten sich vor der wirklichen Ehe- 
schliessung die Folgen nicht über das Fers&nliche hinaus; 
dem Manne lagen noch weder die Gattenpfliehten ob, noch 
genoss er die Rechte, welche durch faktische Eheschliessung 
ihm an ihrem Vermögen, an ihrem Erwerb, ihrem Nachlass 
etc. zukamen. — Sie durften ferner nicht in einem Hause 
zusammenleben. — Starb ein Theil, so war der andre Theil 
nicht verpflichtet, die üblichen Trauerceremonien zu halten. — 

Dem Bräutigam lag in bestimmter, festgesetzter Frist 
die Pflicht ob, seine Braut zur Verehelichung aufzufordern, 
seine Angetraute ins Haus zu nehmen, und so durch Ver^ 
ehelichuQg die Ehe- und Hausesgründung zu vollenden. — 
War diese Aufforderung zur Eheschliessung ergangen, so 
gab man, wenn die Braut eine Jungfrau war, derselben ein 
Jahr zur Herbeischaffung der Ausstattung Zeit; war 'sie 
hingegen Wittwe, so gestattete man ihr nur dreissig Tage 
(Ketub. p. 57, a.), und dann erfolgte „Nisuim", i. e. Eha- 



I. Jül, BhtiKlil. 
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sdiliesBung, indem man die Braut, wie bereits oben erwäbnt 
worden, in einer Säsfte in das Haus des Bräutigams trug. — 
Bei dieser Uebersiedlung aus dem Elt«niliause ins Gattenhaus 
trug man in der Regel der Braut einen Becher voll Wein 
von Prieaterhebe als Symbol der Keuschheit vor (Ketub. 
p. 16, b."); andre wieder föhrten ein ganzes Fass mit Wein 
vor der Braut her, und zwar, war selbe eine Jungfrau, ver- 
spundet, im entgegengesetzten Falle offen vor. (ibid.) Bei 
diesem Zuge ging es auch sonst lustig her; selbst viele der 
angesehensten und ernstesten Männer tanzten bei dieser Ge- 
legenheit, priesen die Schönheit, Tugenden, Geistes- und 
Körpereigenschaften der Braut, (ibid.) Bei der Hochzeit 
einer Jungfrau wurden zuweilen auch Früchte und geröstete 
Äehren unter die anwesenden Kinder vertheilt, oder ea 
wurden, als Symbol der Fruchtbarkeit, kleine Fische vor 
dem Brautpaar ausgestreut (Semachoth c. 8), wie man auch 
Wein oder Oel ausfliessen liess. (ibid.) — Im Hause des 
Bräutigams ai^elangt, recitirte der Bräutigam sofort die 
üblichen sieben Segenssprüche. — Nach vollendeten Segens- 
sprüchen tranken die zu „Einem Wesen" sich verbindenden und 
vereinigenden Brautleute gemeinsam aus einem Lebensbecher. 
— Seit Zeretönrng des zweiten Tempels wurde als Zeichen der 
Trauer dem Bräutigam Äsche auf das Haupt gestreut. (Baba 
batra p. 60, a.) — Hierauf wurde das Brautpaar in ein be- 
sonderes Zimmer geführt, woselbst sie eine kurze Zeit allein ver- 
weilten. — Von dort begaben sie sich in Begleitung zweier 
Männer (susbinin) ins Brautgemach, wo sie die ganze Nacht hin- 
durch von den Begleitern fiberwacht wurden, um jedem Streite, 
jeder Missheliigkeit in Bezug der „Jungferschaftskli^e" vorzu- 
beugen. (Eetab. p. 12, a.) Erst am darauffolgenden Ti^e begann 
das Familienfest, welches sieben Ti^e dauerte. (Ketub. 7, b.) — 

§ 14. 
Fortsetzung. 
Im Talmud wurden für Vollziehung der Trauungen, 
resp. Hochzeiten bestimmte Tage festgesetzt. — (Ketub. p. 1. a.) 
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Man BoU namlicli die Trauung eines Brautpaares, so di 
Braut Jung&au, an einem Mittwoch, ist sie aber Wittwe ai 
Donnerstag vollziehen, — Motivirt wird dies damit, we 
nämlich in den Stuten zweimal in der Woche , am Monta 
und Donnerstag die israelitischen Richter öffentlich zu Gericl 
Sassen. — Fand sich daher der Bräutigam, welcher ein 
JungA-au zu ehelichen wähnte, in seinem guten Glaube 
betrogen, konnte er sofort am andern T^e beim competente 
Gerichte seine Klage anbringen. — Da jedoch dies Moti 
hei einer Wittwe wegfällt, so konnte man einen andern Ta 
hiefür wählen. — (Es galt diese Zeitbestimmung zugleich al 
Erinnerungszeichen, falls nach Ableben des Gatten, oder b< 
dessen Lebzeiten im Scheidungafalle Streit darüber entstehe 
sollte, ob er sie als Jungfrau oder als Wittwe geehelichl 
da, wie bereits früher erwähnt, erstere eine höhere Summ 
zu fordern berechtigt war, als letztere.) — Eine Ausnahm 
war nur dann gestattet, wenn auf diese T^^e ein Feiei 
oder Trauertf^ fallt, da an diesen Tagen keine Trauunj 
Tollzogen werden durfte. — 

So einfach und natürlich auch die Copulation nach rei 
mosaischer Verordnung war, ebenso mannigfach und verschiede: 
gestalteten sich die Bräuche und Ceremonien bei dieser 
heiligen Akte in den Terschiedenen Ländern und verschiedene] 
Zeiten. — Nach mosaischer Anordnung war ein Priester zu 
Einsegnung der Ehe nicht nöthig, sondeni wurde in frühere 
Zeit, wie bereits erwähnt, durch das Uebersiedeln der Brau 
in das Haus des Bräutigams, sowie durch Recitirung de 
Üblichen Segenssprücbe von Seite des Letzteren, die Ehe 
gründnng als vollendet und geschlossen betrachtet. — Später 
als römische Sitten allmälig auch bei den Juden Eingan) 
fimden, wurde der Brauch eingeführt, gleich den Römen 
mittelst Ring zu copuliren — (Plinius bist. nat. lib. 33. c. 5) 
mit dem Unterschiede blos, dass die Römer sich eines eisemei 
Ringes, als Symbol der Stärke und Dauerhaftigkeit bedienter 
(Plin. ibid.), bei den Israeliten hingegen derselbe von Golc 
sein musst«. — Auch hierin ahmte man der römischet 
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I nach, dasa wie bei den Eömem kein Stein im Ringe 
jst sein durfte, and dass ferner der Hing anf den Zeige- 
tr der rechten Hand der Braut gegeben werden muaate. ->- 

Motiv war allerdings verschieden. — Während die Römer 
alb keinen Stein im Trauringe gestatteten, weil die 
it ihrem zukünftigen Gatten der schönste und kostbarste 
stein sein sollte (Flin. ibid.), hielt mau es bei den Israe- 
, nicht für statthaft, weil dadurch leicht eine Täuschung 
Braut, resp. deren Eltern herbeigeftlhrt werden könnte, 
m die Braut im guten Glauben, einen mit echten Edel- 
len besetzten Ring erhalten zu haben sein könnte, später 
cb dieser, fßr echt gehaltene Edelstein als ein unechter 

herausstellen könnte. — Im spätem Mittelalter (in der 
der Leiden und Verfolgungen Israels) wurde auch von 

im Talmud gewährten Frist zwischen Verlobung und 
ihelichung auf ein Jahr, resp. einen Monat Umgang ge- 
men, und wurden beide Akte unmittelbar nach einander 
;enommen, wie auch heute noch „birchat eruain und 
in", die Segen&sprüche der Verlobung und Ehelichung, 
ittelbar vor und nach der Copulation von dem copulirenden 
biner recitirt werden. — Wohl sind Einige der Meinung, 
man darum Verlobung und Verehelichung unmittelbar 
1 einander vornahm, um den Mittelstand, welcher manche 
;hwerde und Gefahr im Gefolge hatte, zu vermeiden; 
n wer die ^crupulositfit der Juden wegen eines über- 
iig ausgesprochenen Segeusspruches , mit Nennung des 
i>esnamens kennt, wird leicht erkennen, dass nicht obiger 
nd ausschliesslich das Motiv jener Verordnung war, viel- 
r darin gewurzelt haben möge, indem man in jener Ver- 
ongazeit, vorzüglich während der Kreuzzüge befürchtet 
m mochte, dass, würde heute der Bräutigam die üblichen 
enssprüche der Verlobung aussprechen, und man dem 
utpaare sodann die Frist eines Jahres, resp. eines Monat«s 
äumen würde bis zur Verehelichung, es leicht geschehen 
ute, dass bis dahin einen oder beide Theile der Tod 
;h Feindeshand treffen könnte, und so die auageaprochene 



Segenaformel der Verlobung eine vei^eblicbe gewe: 
dämm wurde die Yerordnung getroffen, dass die Sege: 
der Verlobung und Verehelichrmg an einem Tage, 
der Copulation, gesprochen werden sollten. — 1 
jener Sitte, dem Bräutigam als Zeichen der Tram 
Zerstörui^ Jerusalems, Asche auf den Kopf zu str 
Umgang genommen worden, und wurde dafür die Ve 
getroffen , das Brautpaar während des Trauungsi 
einem schwarzen Tuche zu bedecken ^ (Kolbo c. 6 
sich noch heute der Brauch erhalten , dass die I 
Terbfllltem Gesichte, mit dem eogenannten „Deckt 
der Trauung erscheint. — In neuerer Zeit erst, 
' blos in Fortschrittsgemeinden, hat der durchsichtigt 
das dichte Decktuch verdrängt. — Ferner wurde vo 
Rabbinen verordnet, dass die Braut zur Erinnerui 
Zerstörung Jerusalems die Sterbekleider anzulegen habe 
der Bräutigam im Festkleide, mit dem Üblichen schwai 
Schweitinantel und obligater Äsche auf dem Kopfe 
des Trauuugsaktes erscheint i während andere ßabbin 
entgegengesetzter Ansicht waren; die Braut von je] 
moniell befreiten, der Bräutigam hingegen die Ste 
anlegen musste. (Maharil 31.) — Zur Erinnerun 
Zerstörung Jerusalems einerseits, andrerseits aber, d 
nicht der ungebundensten und ausgelassensten Fr 
bei solch festlichen Gelegenheiten sich Öberlasse, -^ 
ordnet, dass der Bräutigam nach vollzogener Trs 
Glas zerbreche. (Tosf. Beracb. p. 30 a.) — (Dies* 
mag übrigens den slavischen Völkern entnommen s< 
Local betrefFend, wo der Trauungsakt vorzunehmen s 
wie bereits erwähnt, das Hans des Bräutigams hiezu 
— Im Mittelalter erst fand der Traunngsakt in der I 
und zwar unter folgenden Formalitäten statt. — E 
des Morgengottesdienstea wurde der Bräutigam in 
goge geleitet, und nahm seinen Platz zur linken 
Gesetzeslade ein. — War der Gottesdienst zu End 
man auch die Braut unter Musikbegleitung bis zur S; 



Dort angelangt, fflhrte der Rabbiner den Bräutigam 
^Imemor. — Der Rabbiner in Begleitung der an- 
;n Gerne indeglieder ging sodann der Braut entgegen, 

sodann dem Bräutigam zu, woselbst sie zur rechten 
Bräutigams stehen blieb. — Beide wurden sodann 

Betmantel (Tallit) TerhüUt, welche Hülle symbolisch 
Mann und Weib gemeinschaftlich zu gründende 
itellte, und deren gemeinsames Wirken umfassen 

In späterer Zeit benutzte man anstatt eines Bet- 
ine auf Tier Säulen getragene Decke, „baldachin" 

unter welche Bräutigam und Braut traten. — 
urde der Trauungsakt in oben geschilderter Weise, 
goldenen Trauringes und Recitirung der üblichen 
Uche Tollzogen. — Ausserdem mussten noch zwei 
Urdige Zeugen die Echtheit des Ehekontraktes be- 

— Nach vollzogener Trauung wurde das Brautpaar 
aftlich nach Hause geführt, und mit einem Ei (als 
er Trauer) und einer Henne bewirthet. (Maharil 63.) 

die Braut Wittwe, so fand die Trauung nicht in, 
inmittelbar vor der Synagoge statt, (ibid, u. resp. 

98.) — Erst in später Zeit wurde die Vornahme 
>n Trauungsaktes ausserhalb der Synagoge, unter 
nmel verlegt, und man suchte dies Verfahren da- 

motiviren, dass für das Brautpaar, unter freiem 
etraut zu werden, ein glückliches Omen sei, indem 
kommen so zahlreich wie die Sterne am Himmel 
ögen. (Eb. haes. c. 61 § 1.) 

Anblicke der Natur und vorzüglich des Himmels 

Brautleute erinnert werden an die Verheissung, 
)tt dem Abraham gab, dass er sein Geschlecht ver- 
oile, dass es unzählbar würde, wie die Sterne des 

— Desgleichen sollen dadurch auch die Anwesenden 
rt werden, den Neuvermählten Segen und zahlreiche 
aenschaft zu wünschen, und um Erfüllung des 

zu Gott zu bitten. — Die Hoch Zeitsgebräuche 
haben sich in den verschiedenen Ländern and zu 
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erklärte, auf seine Prieeterschaft freiwillig Verzicht zu leisten, 
diese Erklärung nicht au genommen wurde. — Uebrigens 
stand es dem Priester frei, aus jedem beliebigen Stamme seine 
Gr&ttiii zu wählen, so sie ihm nur nicht durch einen der an- 
^efiihrt«n Umstände verboten war, oder wenn man die Gewiss- 
heit hatte, dass er mit ihr keine Kinder zeugen werde. — 
Eine Frau, welche nach dem Tode ihres Gatten an ihrem 
Scbwf^et die Ceremonie des Schuhaussiehens vollzogen hat, 
ist dem Priester zu ehelichen nach mosaischem Gesetz wohl 
gestattet, jedoch nach talmudischem Recht verboten. (Eb. haes. 
B. 6 § 19.) 

§ 16. 
Pflichten und Rechte des Oatten. 
Zu den Pflichten des Gatten gehören: 
1} Körpererhaltung, d. h. Speise und Trank. 

2) Ausstattung, d. h. sie anständig zu kleiden. 

3) Ehelicher Umgang, d. h. ihr zu gehöriger Zeit die 
eheliche Pflicht zu leisten. 

4) Verschreibung einer Summe, d. h. ihr, wenn er sterben 
oder sich von ihr scheiden lassen sollte, alle StUcke der 
Ketuba, auch wenn er das Nothwendigste veräussem müsste, 
zu entrichten. (Dabei jedoch ist zu bemerken, dass der 
Wittwe die Bezahlung der Ketuba nur dann geleistet werden 
darf, wenn sie dieselbe verlangt; [bei SterbefalL des Gatten 
musste sie auch noch einen Eid leisten, dass sie dieselbe 
noch nicht erhalten habe; so lange sie ihre Ketuba nicht 
fordert] so lange sie dieses nicht thut, mnss man ihr freien 
Unterhalt gewähren.) — 

5) Heilung, d. h, er mnss sie heilen lassen, wenn sie 
krank ist. 

6) Loskaufang aus Gefangenschaft, d. h. wenn sie ge- 
&ngeQ wird, mnss er sie auslösen. 

7) Beerdigung und standesgemässe Bestattung ihres Leich- 
nams, d. h. er muss sie standesmässig begraben lassen. — 

8) Aufrechterhaltung des häuslichen Verhältnisses nach 
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i Tode, so lange die Wittwe sich nicht wieder vei 
licht, d. h. so lange sie Wittwe bleibt, ihr &eie Wohl 
zu geben. — 

9) Aufrechterhaltung des häuslichen Verhaltnieses 
seine Töchter nach seinem Tode, bis zu deren Verehelich 
d. h. die von ihr gebomen Töchter auch nach seinem ' 
bis zu ihrer Yerheirathung ernähren zu lassen. — 

10) Voransprüche der Söhne an ihr verschriebenes 
über deren Kindestheil. — 

Die erstem drei Pflichten sind mosaisch, letztere 
gegen blos talmudisch. — 

Die Bechte des Gatten bestehen: 

1) auf Erwerb der Gattin, 

2) auf ihren Fund, 

3) Nutzniessung ihrer Privatgüter und 

4) an ihrem Nachlass. — 

Diese Rechte gestalten sich den Pflichten gegen 
folgendermaassen : 

1) Das Hecht und der Anspruch auf ihren Erwerl 
begründet als Entgelt und Entschädigung fiir ihre Erhal 
und Ausstattung. — 

2) Nutzniessung ihrer Güter als Entschädigung für 
kaufung aus der Gefangenschaft. — 

3) Anspruch auf ihren Nachlass, i. e. Beerbung, 
Entgelt für ihre Beerdigung. — 

Wie ersichtlich, ist hiebei das Princip vorwaltend, 
die Gattin in Bezog auf ihren Besitz fast ganz in 
Manne aufgehe, dafür aber ward dem Manne die strei 
Bechtsverpflichtung auferlegt, nicht blos für die ordentlic 
d. h. im mosaischen Gesetze vorgeschriebenen, sondern auci 
die ausserordentlichen Bedfir&isse der Frau Sor^e zu trs 

§ 17. 
Eörpererhaltni^. 

Unter Körpererhaltung versteht man alles, was zur 
nShrung, Verpflegung, Erhaltung, Reinlichkeit und Ges 



5rpers gehört. — Dem Manne liegt die Pflicht 

Ehehälfte nach seinem Vermögen und Verhält- 
ändigen Unterhalt zn verschaffen; er mnss ihr 
isse Nahrung, Kleidung, Wohnung und sonstige 
verabreichen. (Eb. haes. c. 70, § 1.) Der 
seine Gattin von seinem Tische nicht absondern; 
js nur gestattet werden, wenn sie sich freiwillig 
'erstanden erklärt. — Er muss ihr femer an 
sn mindestens zwei, am Sabbathe hingegen min- 
i Mahlzeiten verabreichen. — Hat er selbst nur 
>rot zum Essen, soll er dennoch nach Möglichkeit 
in, seiner Gattin mehr als dies zu verabreichen; 
!s b^ründet durch den Ausspruch des Talmud: 

Weib liebt wie sich selbst und dasselbe mehr 
ils sich selbst, an dem erfOUt sich der Spruch : 

dasB deine Hütte im Frieden ist." — 
iner Frau die nöthigen Alimente zu verabreichen, 
in im Nothfalle gezwungen, sich als Taglöhner 
len. (Eb. haes. e. 70, § 3.) Nur zum Betteln 

ihn das Gesetz nicht, wenn er nicht will. — Ist 
'erreist und hat die Frau ohne Alimente zarUck- 
> wird sie von Seite des Gerichtes aus dem Ver- 
^annes alimentirt, jedoch geschieht dies erst drei 
ih Entfernung des Gatten vom Hanse. — Eine 
hievon bildet blos, wenn der Gatte in Unfrieden 
ause sich entfernt, dann erhält sie sofort durch 

die nSthigen Alimente. — 
der Gatte, so wird die Wittwe während der Zeit 
renscbaft, bis sie nicht wieder sich verehelicht, 
ichlass des Mannes alimentirt. — In jenem Falle 
sie den Erben gegenflber ihre Forderung aus den 
geltend machte, wird sie nicht mehr aus dem 
s Mannes verpflegt; hat jedoch der verstorbene 
[Icklich im Testamente verordnet, dass sie auch 
rer Forderung aus den Ehepakten während ihres 
ides aus dem Nachlass verpflegt werden sollte, 



27 - — - 

30 ist der letzte Wille des Veratorbenen aufs strengste zu 
befolgen. — Geht sie aber eine andre Ehe ein, so verlieH 
aie, vom Momente der Verlobung, ihren Anspruch aufi 
Alimentationsrecht. — Dieser Fall tritt auch dann ein, wenn 
sie, sei es beim Leben des Mannes oder nach dessen Tode, 
die Ehepakten verkauft oder verpfändet hat. (Eb. ha es 
c. 93, § 8.) — Der Gatte musste ferner seine Gattin mii 
anständiger Kleidung, nöthigem Hausgeräthe und mit Standes- 
gemässem und landesüblichem Schmuck versehen. — Ei 
musste aie femer mit der nöthigen Schminke und dem obli- 
gaten Schleier (im Morgenlande) versehen. — Konnte er ic 
Folge seiner Armuth dies ihr nicht leisten, so konnte sie ihr 
gerichtlich zwingen, dass er ihr die Scheidung geben müsse. — 
Im letzteren Falle bässte sie ihren Anspruch auf das ihr „Yer 
schriebene" nicht ein, sondern wenn im Laufe der Zeit dei 
gewesene Gatte zu Vermögen kam, konnte sie immer ihre 
Ansprüche geltend machen. (Eb, haes. c. 73, § 5.} Eben 
so war der Gatte verpflichtet, für Wohnung der Gattin Sorgt 
zu tragen. — Im Todesfalle des Gatten muss ihr die Woh' 
nung und die Hausutensilien in derselben Weise überlasser 
bleiben, wie sie solche beim Leben des Gatten inne hatte. — 

§ 18. 
Eheliche Pflicht. 

Im mosaischen Gesetze wird wohl ausdrücklich bestimmt, 
dass der Gatte die eheliche Pflicht seiner Gattin nicht ent- 
ziehen dürfe, jedoch wird nicht ausdrücklich bestimmt, wie 
oft der Gatte verpflichtet sei, dieser Pflicht nachzukommen. — 
Im talmudischen Bechte erst und im Codex (Eb. haes. c. 76) 
wird normirt, dass der Gatte, je nachdem seine Gesundheit, 
Kräfte, Beschäftigung und Lehensweise es erlauben, diese 
Pflicht leisten muss, und zwar richtet sie sich nach Stand 
und Erwerbsnothwendigkeit, inwiefern diese die Beschäftigung, 
mitunter auch die Abwesenheit des Mannes nothwendig machen. 
— Während derjenige, welcher in seinem Wohnorte seinen 
Lebensunterhalt findet, wöchentlich zweimal diese Pflicht zu 



Gerieth die Gattin in Gefaugeaschaft, musste der Gatte 
sie auslösen, durfte aber diese Summe von ihrer, in den 
Ehepakten ihr zugesicherten „Verschreibungssumme" nicht in 
Abzug bringen. — Diese Pflicht lag sogar dem Prieatei^tten 
ob, trotzdem derselbe sein einmal in Gefangenschaft ge- 
rathenes Weib nicht weiter in der Ehe behalten durfte. 
(Eh. haea. c. 78, § 6.) — Allerdings wurde dem Gatten als 
Entgeld für diese Päicht das Recht der Nutzniessung ihrer 
Güter eingeräumt. (Ketub. p, 47, b.) — Erkrankt die Gattin, 
muss der Gatte die Rosten der Heilung bestreiten; stirbt 
sie, muss er für ein anständiges Begräbniss sorgen, die Kosten 
einer standesgemässen Leichenbestattung tragen und derselben 
einen Grabstein setzen lassen. (Eb. haes. c. 89, § 1.) — 

§ 19. 
Fortsetzung. 
Ausser den obbemeldeten Leistungen wird ferner dem 
Gatten eingeschärft, Frieden in der Familie zu erhalten und 
sich stets daran zu erinnern, dass sein Weib gleichsam sein 
zweites Ich sei. — Alles, was daher dem Weibe Liebes 
und Gutes geschieht, das wird dem Manne seibat gethan. — 
Mit den Schwächen der Frauen soll man Nachsicht und 
6edu1d haben, und sich- gegen sie sogar nachgiebig und liebe- 
voll zeigen, wenn offenbar das Unrecht auf ihrer Seite sein 
sollte; denn Gott hat dem Weibe die Geistesstärke und so 
manchen anderen Vorzug, welcher dem Manne verliehen 
worden, versi^, deshalb geziemt es auch dem Starken, das 
Schwache nicht noch mehr zu beugen, sondern dasselbe zu 
schützen, zu schonen und zu vertheidigen. — Wer daher 
sein Weib schilt oder ihr flucht, derjenige hat zwei Gebote 
übertreten; denn er hat .einmal an seinem Mitmenschen sich 
versündigt, und dann hat er gegen sieh selbst, da die Frau 
als sein zweites Ich betrachtet wird, gesündigt. — Ein Ver- 
ruchter ist jener und der Geisseistrafe würdig, der sein Weib 
schilt. — Die Gemeinde ist verpflichtet, solch ein gottloses 
Individuum mit Strafe zu belegen. — Er darf und kann 
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age auftreten, er darf in der Synagoge nicht 
; aus der Thora gerufen werden, und soll ferner 
lilienfesten geladen werden, und dies so lange, 
lasse gethan und sich gebessert hat. — Schlägt 
ne Gattin ÖfteT, so wird er vom Gerieht in den 

mit harten Strafen gezüchtigt, dass er solches 

Im Wiederholungsfälle kann er sogar gezwungen 
ir Gattin den Scheidebrief geben zu müssen. — 
me hievou bildet blos, wenn sie, trotz seiner 
1, seine oder seiner Eltern Ehre verletzt bat, 
len Eltern ohne Grund äucht; in diesem Falle 
ber auch nur nach früher angewandten Mitteln, 
blieben, das Schlagen gestattet. — 
11 der Gatte sich in Acht nehmen, dass er in 
iidrer Leute seinem Weibe nichts Kränkendes 
r sie sich kränken und in Thränen ausbrechen 
Gott würde gewiss das Herzleid der Gekränkten 
ren Beleidiger nicht ungestraft lassen. — üeber- 
n Talmud jenen Ehemännern GlQck, ßeichthom 
rheissen, die ihre Weiber schätzen und in Ehren 
I. Mez. p. 59, a.) Von dem gelehrten und ge- 
tdenten R. Eleasar b. Äsaria wird berichtet, 
)r er die Präsidentenwiirde angenommen, sich 
inem Weibe berathen habe. (Berach. p. 27, a.) — 
ib liebt wie sich selbst und dasselbe mehr noch 

selbst, an dem gebt in Erfüllung der Spruch : 
lass deine Wohnung im Frieden ist." Die Gattin 
3 Priesterin des Hauses. — Und wird auch die 
entlichen Wirken im Volksleben ausgeschlossen, 
lennoch im Hause, im Kreise ihres Berufes eine 
l angewiesen, — Heiligstes Gut soll die Gattin 
lein, nur ihr und seinem Hause gehöre er an, 
ut, das er erstrebt, mit jeder Kraft, die ihm 
t jeder Freude, die ihm wird, mit seinem ganzen 
er Mann erblicke im Weibe den bessern Theil 

liebe und ehre sie als solche, bleibe ihr treu, 
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Schöpfer ihrer Lebensfreuden; sei ihre Stütze, Schutz und 
Schirm. — Das Weib jedoch hat die Pflicht, den Mann als 
das Haupt des Familienhauses zu achten und zu schätzen, 
ihn mit Ehrfurcht und Achtung zu behandeln; hat sich 
ebenfalls zu hüten, solches zu thun, was dem Manne miss- 
fallen könnte. — Wohl wird nicht verlangt, dass das Weib, 
wie bei den meisten orientalischen Völkern, in knechtischer 
Unterwürfigkeit dem Manne gehorche, dass sie in blindem 
Gehorsam und schweigender Anerkennung der ungerechten 
Handlungen des Mannes sich füge, nur soll sie, selbst wenn 
sie zum Widerspruch genöthigt wird, stets eingedenk sein, 
dass sie zu ihrem Ehemanne und Herrn spricht. — Ohne 
Wissen des Mannes darf die Frau das Haus nicht verlassen, 
noch weniger sich in Gesellschaft begeben, gleichviel, ob 
diese nur aus Weibern bestehe, oder auch Männer anwesend 
sind. — Sie soll sich nicht zu oft unter der Hausthüre oder 
am Fenster sehen lassen, sondern fleissig den häuslichen Ge- 
schäften obliegen und auf die Kinder ein wachsames Auge 
haben. — Ihr Blick soll hauptsächlich auf das Innere der 
Familie und Besorgung der häuslichen Angelegenheiten ge- 
richtet sein. — Das Weib soll durch Zuvorkommenheit, 
Zärtlichkeit und Freundlichkeit dem Manne die Sorge um 
das Hauswesen zu erleichtern bestrebt sein. — 
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§ 20. 
Pflichten der Gattin. 

Pflicht der Gattin ist es, dass sie dem Gatten und ihrem 
Hause ganz angehöre. — Nur dem Manne schmücke sie sich, 
nur dem Manne wolle sie gefallen, und ihr Haus sei ihres 
Wirkens schönster Kreis. — Ihr Schmuck sei Bescheidenheit, 
Zucht und Sitte. — Vor Fremden mit entblösstem eignem 
Haarschmuck erscheinen, oder wo Haube und Schleier Sitte, 
ohne Schleier oder Haube, auffallend und gefallsüchtig sich 
kleiden, unbescheidene Körperentblössung, sich gern in frem- 
der Männer Gesellschaft bewegen; unkeusch sein im Reden, 
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arächtUclikeit zeigen g^en die Familie des Mannes ist 
irpönt. — Besonders wird darauf gesehen, dasa sie aorg- 
Itig ihr Haar zu verhüllen suche, um nicht im Herzen 
smder Männer böse B^erde zu erwecken. — Jene israeli- 
sche Frau, die ihre Haare nicht verbai^ oder gar in Zöpfe 
>cht} wurde fUr leichtsinnig nnd schamlos gehalten, da sie 
ch nicht scheote, au die Ehebrecherinnen zu erinnern, 
eiche vor dem Priester zum Zeichen ihrer Schande das 
aupt eutblösaen und das Haar fi'ei herabfallen lassen muasten. 

- Das eigne Haar verhüllt und darüber Haarputz von fremdem 
aar, oder auch vom abgeschnittenen eignen Haare zu tragen, 
t nicht verboten. (Oracb-Chajim c. 57, § 3.) — Das Ge- 
ihl der Liebe und der strengsten ehelichen Treue soll die 
attin steta dem Manne bewahren ; sie soll in der Znfrieden- 
}it und dem Glücke des Gatten ihre eigne Zufriedenheit 
aden. — Die Gattin hat femer die Pflicht, im Fall ihre 
nsicht über einen Gegenstand von dem des Gatten divergirt, 
eselbe der motivirten Behauptung des Gatten unterzuordnen. 

- Hat sie ein Gelübde abgelegt, und der Gatte billigt das- 
Ibe nicht, so hat er das Recht, dasselbe zu aunuliren. 
lumeri c. 31.) Die Gattin ist ferner verpflichtet, dem Gatten 
1 den von ihm gewählten Wohnort zu folgen. — Fordert 
' aber, daas sie ihr Vaterland verlasse und in ein, beiden 
hegatten fremdes Land auawandre, oder die Stadt mit einem 
orfe oder umgekehrt vertausche, oder will er in ein Land 
tiersiedeln, wo ein andrer Glaube herrschend ist, in allen 
esen Fällen ist die Gattin nicht verpflichtet, ihm zu folgen. 
Sb. haes. c. 75, § 2.) — '.Wünscht jedoch der Gatte nach 
alästina auszuwandern, ^so ist die Gattin unter allen TJm- 
änden verpflichtet, ihm dahin zu folgen, (ibid.) — Will 
e dennoch nicht einwilligen mitzugehen, so hat der Gatte 
IS Recht, seiner Frau den Scheidebrief zu geben und sie 
isst das ihr „Verschriebene" ein. — Nach (Tosaf. Ketub. 

110) tgilt dieses Gesetz in heutiger Zeit nicht mehr. — 
ie Gattin hat ferner die Pflicht, alle häuslichen Arbeiten 
1 verrichten. — Wenn es die Noth erfordert, muss sie auch 
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die gemeinen und niedrigen Arbeiten eines Dienstboten ver 
richten; besitzt jedoch der Mann die Mittel, Dienstboten zi 
halten, ist das Weib dieser Dienstrerrichtungen enthoben. — 
Sträubt sieb die Gattin dagegen, um die ihr angewiesene!: 
häuslichen Pflichten zu erfQlIeu, so hat der Gatte das Recht 
ihr die Alimentation zu entziehen und das Gericht muss bü 
zur Vollziehung ihrer Päichten nöthigen. — Was sie fernei 
durch Handearbeit erwirbt und verdient, wird Eigenthun 
des Gatten, als Aequivalent ihrer Erhaltung und Ernährung 

— Es steht daher der Gattin frei, ihren Verdienst und Er 
werb t&r sich zu behalten und dafOr auf Verpflegung unc 
Ernährung von Seite des Gatten zu verzichten, nicht abei 
umgekehrt. — Die Gattin hat femer die Pflicht, die von 
Gatten zum Zwecke der häuslichen Ordnung getroffener 
Maassr^eln pünktlich zu vollziehen, ausgenommen wenn sii 
glaubt, dass durch die vom Manne getroffene Maassregel dai 
Wohl des innigen Familienlebens gestört und bedroht werde 

— So z. B. wenn die Gattin erklärt, dass sie mit den An 
verwandten des Mannes nicht zusammen wohnen und aucl 
nicht dulden könne, dass diese ihr Haus besuchen, weil sii 
den Frieden des Hauses beeinträchtigen, da muss der Gatt« 
der gerechten Forderung der Gattin nachgeben. (Eb. haes 
c. 74, § 10.) — Ebenso ist es Pflicht der Gattin, ihre au! 
der Ehe stammenden Kinder mit ihrer Muttermilch zu er 
nähren und zwar nach damaliger Sitte so lange, bis da! 
Kind zwei Jahre alt geworden. — Nur wenn die Gattin den 
Nachweis zu liefern vemu^, dass des Gatten Vermögens- 
verhältnisse es gestatten, darf sie auf seine Kosten eine Anmu 
nehmen. — 

§ 21. 
Rechte des Gatten. 

Wie bereits erwähnt, kann die Frau während der Zeit 
ihres Eheverhältnisses nichts für sich erwerben. Was sie 
erwirbt und was sie findet, gehört dem Manne und zwar als 

LiBhtishtln, Jad. Ebacschl. a 
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: für die Alimeutation. — Für die dem Manne 
te Pflicht, sein Weib, so es in Gefangenscliaft ge- 
auszulösen, wurde ihm als Entschädigung gleichsam 
^niessungsrecht von den Gfitern seiner Frau ein- 
, — Sind diese Güter selbst durch sein Verschulden 
let worden oder zu Grunde gegangen, so kann er 
rpflichtet werden, ihr den Schaden zu ersetzen. — 
isnahme hievon bilden bloa jene Güter, welche der 
ährend der Ehe seinem Weibe geschenkt. — Von 
teht ihm wohl kein Natzniessungsrecht zu, jedoch 
d darf sie diese nicht ohne Einwilligung des Mannes 
ben oder veräussern. (Eb. haes. c. 85, § 7.) — Au» 
lachte des Gatten fliesst zugleich die Berechtigung, 
ttin in allen Angelegenheiten, sowohl gerichtlichen 
lergerichtlichen, zu vertreten und zwar da er, als 
Sender der Güter seiner Frau, nur sein eignes Interesse 
ihrt, bedarf er hiezu nicht einmal einer Vollmacht. 
s. c. 85, § 4.) — Der Gatte wird ferner von dem 
! der Eheschi iessung, ja selbst noch vor derselben, 
i diesem Zwecke das Vaterhaus verlasst, als alleiniger 
der Erbe der Frau betrachtet. — Hat der Vater 
■lobte Tochter dem Manne oder dessen Bevollmäch- 
(hufs Vollziehens der Ehe übei^eben und sie stirbt 

der Reise, so ist, obwohl die Ehe nicht vollzogen 
lennoch der Gatte gesetzlicher Erbe. — Der Gatte 
ohl die bei der Heirath ihm Übergebenen Güter, 
i diejenigen, von welchen ihr die Nntzniessung ge- 
ibid.) — T^ach talmudischem Rechte kann der Gatte 
Todesfälle der Gattin nicht zur Zurüc^abe des dem- 
;u gebrachten Vermögens an die Eltern oder Ver- 

der verstorbenen Frau verpflichtet werden ; erst um 
) des dreizehnten Jahrhunderts wurde von den jü- 
Selehrten bestimmt und festgesetzt, dass bei Hinter- 
eines Kindes der Gatte sofort, bei kinderloser Ehe 

er erat im dritten Jahre der Ehe Anspruch auf 
gea Vermögen habe. — Stirbt jedoch die Gattin 



35 

im ersten Jahre der Ehe ohne Hinterlfcssnng eines Kii 
30 hat der Gatte das ganze Vermögen der Gattin, wie i 
deren Mitgift an den Vater der Frau oder deren Erben zur 
zuerstatten (Verordnung des R. Jakoh Tarn) ; stirbt sie 
aweiten Jahre einer kinderlosen Ehe, so muss der Gatte 
Hälfte des Vermögens dem Vater resp. deren Erben zur 
geben. (Verordnung der Gemeinden Rpeier, Worms, Ma 

„D>iB npn." — 

§ 22. 

Ehehindenüsse. 

Da bei den Israeliten, wie bereits erwähnt, der Z\ 
der Ehe auch darin besteht, Kinder zu zeugen und sii 
erziehen, das Volk, soweit es jeder Einzelne vermag, 
vermehren und in der möglichsten Reinheit fortzupßan 
so war dadurch selbstverständlich ein Theil des iBrae1itis< 
Volkes von der Ehe ausgeschlossen. — So z. B. war J 
jenen, welche wegen körperlicher Gebrechen oder hohen A 
keine Hoffnung haben konnten, Kinder zu bekommen, 
boten, eine Ehe zu schliessen. — Ebenso war es sfa 
verboten, mit Individuen eine Ehe zu schliessen, von di 
es bekannt war, dass sie in Ehebruch erzeugt worden, 
die aus Mischehen hervorgingen. — Femer wurde nicht 
stattet, in eine Familie zu heirathen, deren Glieder 
schlechte oder mit unheilbarem Aussätze behaftete Leute 
kannt waren. — Ebenso waren Mischehen aufs strengste 
pönt. — Der aus babylonischer Gefangenschaft heimgeke 
Schriftgelehrte Esra r{igte es strenge, dass einige Israel 
mit heidnischen Weibern eine Ehe eingegangen haben. 
Der Prophet Malachi rief über jene Israeliten, welche 
gleichen thaten, den Zorn Gottes herab, damit er auagen 
werde aus den Zelten Jakobs. (Mal. c. 2, V. 11, 12.) 
Nach der Behauptung des Talmud übertritt ein solcher i 
zehn Verbote, ja mache sich sogar der Ausrottung der S 
schuldig. — Unter letzterem Verbote wurden allerdings 



ben Völker verstanden, welehe die h. Schrift nam- 
cht. — "Während nämlich diese Völker in Wollust 
iter tief Tersunken waren, sollte Israel ein starkes 
in mächtiger Staat werden. — Darum wurden den 
a auch strenge sittliche Beschränkungen bei Schliessung 
le auferlegt. — Wir finden nämlich durch die Ge- 
die Wahrheit bestättigt, dass der Untergang vieler 
1 gerade durch die Vernachlässigung der Sittlichkeits- 
durch ein Hereinbrechen schrankenloser Aua- 
ing, durch Verwirrung aller bestehenden Sittlichkeits- 
isae erfolgte. — Darum war es, vorzüglich bei Ehe- 
ingen, wo Mann und Weib nach unumgänglichen 
setzen sich vereinigen, wo besonders das fleischliche 
s Menschen die Herrschaft des Momentes an sich 
lin dringendes Erfordemiss, durch beschränkende, in 
ur der Sittlichkeit begründete Gesetze zu bewirken, 
■ Israelite seine Würde als sittliches Geschöpf erhalte 
rahre, 

§ 23. 
Fortsetzung. 
I Ehehindemisse , verm^e derer es zwei Personen 
denem Geschlechtes nicht gestattet wird, eine gültige 
schlieasen, sind mannigfacher Katur. — So verordnet 
las Österr. bürg, Oesetzb. § 47, dass: 
beide Personen fähig sein müssen, einen gültigen 
rag selbst abzuschlieasen , daher Rasende , Wahn- 
, Blödsinnige, Unmündige etc. keine gültige Ehe 



dass sie nicht körperlich oder durch sittlich religiöse 
idre Rücksichten unfähig gemacht sind, den Zweck 
I zu erfOllen. — So z. B. kann während der Dauer 
«n keine zweite Ehe eingegangen werden; ebenso 
len zwischen Personen verschiedener Confession, wie 
vischen Verwandten in auf- und absteigender Linie 
einem gewissen Verwandtschaft^ade ungültig; auch 
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ist eine Ehe zwischen zwei Personen, von denen ea erwiesen 
ist, daes sie vor Schlieasung der Ehe miteinander einen Ehe- 
bruch begangen haben, ungültig. — Ausserdem gibt es noch 
besondere Gesetze, welche bei Schliessung einer Ehe be- 
achtet werden mllssen, in deren NichterfQllungsfalle oder 
wenn sie nicht genau befolgt wurden, zuweilen die Ehe als 
nngültig erklärt wird. — 



Fortsetzung. 

Rasende, Wahnsinn^e und Blödsinnige, welche des Gie- 
brauchea ihrer Vernunft entweder ganz beraubt oder min- 
destens unvermögend sind, die Folgen ihrer Handlungen ein- 
zusehen, können keinen gültigen Ehevertrag schliessen. — 
Sinnlose oder Personen, welche den Gebrauch ihres Verstandes 
nicht haben, welche ihrer Vernunft beraubt sind, können 
einen für die Dauer ihres Lebens gültigen Ehevertrag nicht 
schliessen. (Eb. haes. c. 44, § 1 und § 2.) — Ob Wahn- 
sinnige und Rasende in lichten Zwischenräumen, wo sie 
wieder bei völligem Verstände sind, einen gültigen Ehevertrag 
schliessen können, ist unentschieden und divergiren hierüber 
die Meinungen einzelner talmudischer Rechtslehrer. Während 
nach Talmud (Jebam. p. 112) eine solche Ehe als völlig 
ungültig betrachtet wird, erklären sich die spätem Rabbinen 
für die Gültigkeit derselben, so dass eine Auflösung solch 
geschlossener Ehe nur mittelst Scheidebriefes erfolgen kann, 
(ibid. Eb. haes. c. 44, § 2. s. Beth Sam.) — 

Auch nach österr, bürgert. Gesetzb. § 48 wird die Gültig- 
keit einer in lichten Zwischenräumen geschlossenen Ehe fSr 
strittig und unentschieden erklärt, gleichwie eine. Ehe, welche 
ein gerichtlich für wahnsinnig Erklärter schloss, wenn er 
zur Zeit der Eheschliessung nicht wahnsinnig war. — 

Ein im Zustande völliger Trunkenheit geschlossener 
Ehevertrag ist ungültig und bedarf es einer sorgfältigen 
Untersuchung und Prüfung, ob derselbe völlig betrunken, 
mithin seiner Vernunft im Momente der Eheschliessung völlig 



mit EinwiUigang des Vaters reap. Vormundes keine gültige 
Ehe schliessen. — Das tttlmiidische Recht setzt die Dauer 
der Unmündigkeit beim Knaben bis zum zurückgelegten drei- 
zehnten Lejiensjahr, beim Mädchen hingegen bis zum zurück- 
gelegten zwölften Lebensjahre fest; verlangt aber zugleich, 
daaa bei beiden Geschlechtern nebat dem erlangten gesetz- 
lichen Älter auch noch die Zeichen der Pubertät vorhanden 
seien. — Die Eheschliessung Unmündiger wird wohl auch 
nach talmudischem Rechte als unzulässig erklärt; ist selbe 
aber bereits geschlossen worden, ao wird aie als gültig be- 
trachtet, (Eb. haes. c. 43, § 1.) Es stand ferner nach tal- 
mudischem Rechte dem Vater das Recht zu, seine unmündige 
Tochter auch wider ihren Willen zu verehelichen und den 
£hevertrag für sie abzuschliessen, jedoch staud es derselben 
ireif so sie majorenn geworden, gegen die Ehe zu protestireu. 
— Hat der Vater seine unmündige Tochter verehelicht und 
diese Ehe ward durch Tod oder Scheidung aufgelöst, so hatte 
der Vater nicht mehr das Recht, sie ohne ihren Willen zu 
verehelichen. — Geachah letzteres dennoch, so wurde die 
Ehe als ungültig betrachtet. — Hatte jedoch der Vater mit 
ihrer Einwilligung sie verehelicht, ao stand es ihr wohl später 
frei, gegen diese Ehe zu protestiren, jedoch war erforderlich, 
dass sie diese ihre Erklärung in Gegenwart des Gerichtes 
abgebe. (Eb. haes. c. 155, § 3.) — Das Recht des Vaters, 
aeine unmündige Tochter ohne und selbst gegen ihren Willen 
zu verheirathen, konnte wohl vom gesetzlichen Standpunkte 
nicht bestritten werden, indem ihm nach mosaischem Rechte 
als pater familias volle und unbeschränkte Gewalt über seine 
unmündige Tochter eingeräumt wurde (Deuteron, c, 23, V. 16), 
er daher auch über deren Hand nach Belieben verfügen 
konnte; allein vom moralisch-sittlichen Standpunkte aus be- 
trachtet, l}ehauptet der Talmud, es sei unstatthaft, eine un- 
mündige Tochter, bevor sie völlig erwachsen und ihren Willen 
bundzugebeu vermag, zu verehelichen. (Ta. Kiduach. p. 40, b.) 
In n ach talmudia eher Zeit haben die Rabbinen es sogar ver- 
boten, eine unmündige Tochter zu verehelichen, sondern 
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groBspahrigeWeibsperaon, welche trotz ihres Alters die Zeichen 
der Pubertät nicht erlangt hat, „Eilunit", i. e. „untüchtige, 
Unfähige" keine gültige Ehe eingehen. — (Ibid. c. 44, § 4.) 
Caetrirte können wohl keine gültige Ehe scbHessen, wenn 
die Castration durch Menschenhand geschehen oder in Folge 
einer Krankheit entstanden ist, wurde er aber in diesem Zu- 
stand geboren, wird ihm das Recht, eine gültige Ehe zu 
schliessen, nicht abgesprochen. — (Eh. haes. c. 5, § 10.) 

§ 27. 
EinwiUigung sur Ehe. 

Eine gültige Ehe kann nur geschlossen werden, wenn 
beide Partheien freiwillig den Wonach erklarten, die Ehe 
abzuschliessen , wurde aber eine Frauensperson physisch ge- 
zwungen, in die Ehe zu willigen, so ist die Ehe ungültig. — 
Ist aber der Mann gezwungen worden, so ist die Gültigkeit 
der Ehe zweifelhaft. — (Eb. haes. c. 42, § 1.) 

Nach österr. börgerl, Gesetzb. § 55 ist selbst die Ein- 
willignog zur Ehe ohne Rechtskraft, wenn sie durch eine 
gegründete Furcht erzwungen worden ist. — 

Man sieht, dass schon der Talmud den freien Willen 
einer Frauensperson, so sehr derselbe auch vom orientalischen 
Standpunkte aus beschränkt wurde, dennoch bei gewisseE 
Gelegenheiten respeetirt worden. — Wohl meint der Talmud, 
dass vom strengen Recbtsstandpunkte aus betrachtet, auch 
die durch Zwang und Gewalt erfolgte Einwilligung zur Ehe 
gültig sein sollte, da doch das Weib, nach damaliger Aa- 
schanang nnd Sitte als Eaufobjekt des Mannes zu betrachteii 
sei, allein man Hess hier höhere, moralische Rücksicht waltei 
und erklärte, dass eine Ehe, zu welcher das Weib gezwungei 
worden, ungültig sei. — Umso weniger konnte wohl dei 
Mann durch physische Gewalt genöthigt werden, in di( 
Schliessung einer Ehe zu willigen. — Hat man ihn dennocl 
gezwungen, eine Ehe wider seinen Willen zn schliessen, sc 
stand es ihm ja frei, falls er damit nicht einrerstanden war 
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sobald der Zwang aufhörte, seine ihm durch Zwang aufge 
□öthigte Gattin durch Bcheidebrief zu entlassen, umsomehr, 
da nach talmudischem Rechte, vor Anordnung des R. Gersom, 
die Gattin zur Annahme des Scheidebriefes auch wider ihren 
Willen gezwungen werden konnte. — Hat er sich nun dieses 
Mittels nicht bedient, so wird mit Recht angenommen, dass 
er wohl anfangs gezwungen worden, später jedoch in die 
Ehe gewilligt habe, weshalb auch eine solche Eheschliessung 
als zweifelhaft betrachtet wird. — 

§ 28. 
Fortsetzung. 
Nach österr. bfii^erl. Gesetzb. § 57 macht ein Irrtham 
die Einwilligung in die Ehe nur dann ungültig, wenn er in 
der Person des künftigen Ehegatten, d. h. sowohl des Ehe- 
mannes als auch der Ehefrau voi^egangen ist. So z. 6. 
wenn A erklärt und einwilligt, das Mädchen B zu heirathen, 
hinterdrein aber zeigt sieh, dass B, welche ihm angetraut 
wurde, eine ganz andre Person war, als welche er heirathen 
wollte. — Alle übrigen Irrthümer der Ehegatten jedoch, ao 
wie getäuschte Erwartungen der vorausgesetzten oder auch 
verabredeten Bedingungen stehen der Gültigkeit des Ehever- 
trages nicht entgegen. — Nach talmudischem Recht hin- 
gegen macht sowohl ein Irrthum in der Person, wie auch 
getäuschte Erwartung der verabredeten Bedingungen den 
Ehevertrag ungültig. — Hat z. B. jemand einen Bevoll- 
mächtigten ernannt, um in seinem Namen einen Ehevertrag 
abzuschliessen, der Bevollmächtigte aber übei^ebt der Frauens- 
person das übliche Geschenk und sagt, sei mir angelobt, so 
wird sie auch Gattin des Bevollmächt^^n. — Erklärt aber 
der Bevollmächtigte, es sei in seiner Absicht gelegen, die- 
selbe ^r seinen Vollmachtgeber zu trauen, nur habe er sich 
versprochen, d. h. in der Aussprache geirrt, so wird sie 
wohl nicht als Gattin des Bevollmächtigten betrachtet, muss 
aber dennoch , nach Behauptung einiger Talmudlehrer, von 
demselben mittelst Seheidebriefes entlassen werden. — (Eb. 



43 ^— 

haea. c. 35, § 9.) Ebenso wenn jemand bevollmächtigt wurd 
eine Gattin bedingungslos für jemanden zu trauen, der Be 
vollniächtigte hingegen Bedingungen daran knüpfte, so is 
die Ehe ungültig. (Ibid. § 7.) — Verspricht der junge Man: 
dem Frauenzimmer, mit dem er sich verlobt, ein grosses Vei 
mögen, und es stellt sich heraus, dass es sich damit nich 
so verhalte, wie er gesi^, oder, wenn überhaupt von einer 
der beiden Theile in diesem oder jenem Stöcke nicht di 
Wahrheit angegeben wurde, so ist die Verlobung nich 
bindend. Ebenso ist selbe von vornherein ungültig, wem 
einer der beiden Theile dem andern eine Sünde zur Be 
dingung gemacht. Hat jemand eine Frauensperson geehelich 
mit der Bedingung, dass sie keinen derartigen Fehler besitze 
welcher als Haupt- und unausstehlicher Fehler bei eine 
Frauensperson gilt, und findet sie nachher mit einem solchei 
Fehler behaftet, so ist die Ehe ungültig. — Hat er selbi 
jedoch bedingungslos geehelicht, und findet an ihr einei 
solchen Fehler, wie z. B. „üblen Mundgeruch, Bettnässen 
Aussatz am Körper etc.«, wird die Gültigkeit der Ehe al 
zweifelhaft betrachtet. — (Ibid.) Hat jemand eine Frauens 
person geehelieht und daran die Bedingung geknüpft, das. 
sie keinen körperlichen Fehler habe; findet er sie dann mi 
einem Fehler behaftet , trotzdem selber durch spätere ärzt 
liebe Behandlung verschwunden ist, so wird die Ehe den 
noch als ungültig betrachtet. — Hat das Weib jedoch siel 
mit dem Manne verlobt unter der Bedingung, dass er keii 
körperliches Gebrechen habe, und sie findet ihn sodann mi 
einem solchen Fehler behaftet, allein dieser ist sodann ärzt 
lieh curirt worden, wird die Ehe als gültig betrachtet, di 
allgemein angenommen wird, dass die Gattin nachsichti) 
g^en einen Leibesfehler des Mannes sei, sobald dieser be 
seitigt worden ist. — 

Irrthümer der Ehegatten bezüglich getäuschter Erwar 
tungen der vorausgesetzten oder verabredeten Bedingungen 
sowohl von Seite des Ehemannes als auch der Ehe trau 
machen die Ehe ungültig, jedoch müssen die gestellten Be 
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dingungen erfüllbar sein. — So z. B. wenn der Mann eine 
Frauensperson beirathet mit der ausdrücklichen Bedingung, 
dass sein Vater einwillige, und der Vater willigt nicht rub- 
drüeklieh ein, oder der Vater ist bevor er seine Einwilligung 
geben konnte, gestorben, so ist die Ehe nngUltig; macht er 
ferner die Schlieasnng der Ehe von der Bedingung abhängig, 
dass sein Vater ihm solche nicht wehre, und der Vater wehrt 
es, so ist die Ehe ebenfalls ungültig. — (Eb. haes. c. 38, 
§ 8 und 9.) Ehelicht er sie unter der Bedingung , dass er 
eine Arbeit für sie verrichten, oder bei einer obrigkeitlichen 
Person Fürsprache für sie leisten werde, so muss erst durch 
Zeugen bewiesen werden, dasa er die gestellten Bedingungen 
auch wirklich erfäUt habe. — (Ibid. § 12.) Stellt einer der 
Ehegatten die Bedingung an den andern, dasa er ihn nnr 
eheliche unter der Bedingung, er sei reich, oder er sei vom 
Priesterstande etc. und die Bedingung bewährt sich nicht, so 
ist die Ehe ungültig ; hat aber die Schliessung der Ehe ohne 
jede Condition stattgefunden, und es protestirt sodann ein 
Theil gegen den andern, dass er nämlich nur darum in die 
Ehe gewilligt, weil er vorausgesetzt, dass der andere diese 
oder jene Eigenschaft besitze, und er sich nun in seiner 
Voraussetzung getäuscht fühle, so ist die Ehe gültig. — 
(Eb. haes. e. 38, § 24.) Hat er jedoch eine ledige Frauens- 
person geehelicht, und er findet sie nicht als Jungtrau, so 
kann er mit Recht klagbar auftreten, dass er getäuscht 
worden sei, und die Ehe wird als ungültig betrachtet. — 
Allein nicht unter allen Umständen war der Mann berechtigt, 
das Zeichen der Jung&auschaft zu fordern ; so z. B. gab es 
ganze Familien, welche man „Durkatoi" nannte, bei denen 
das Merkmal der Jungfrauschaft mangelte, oder sie konnte 
auch in Folge heftiger Krankheit dasselbe eingebüsst haben. — 
Hat er ferner als Bräutigam mit seiner Braut vertrauten 
Umgang gepflogen, so kann er ebenfalls aus diesem Grunde 
nicht klc^bar auftreten; ebensowenig wo vorsichtshalber die 
Einrichtung getroffen war, dass Braat und Bräutigam von 
Zeugen ins Schlafgemach geleitet wurden, und dies unter- 
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lassen wurde , da findet ein Klt^ferecht auf Jungfrauscha 
nicht statt. — 

Nach österr. bürgerl. Gesetzb. % 58 kann der Mani 
wenn er Beine Gattin nach der Ehelichung bereits von eine: 
Andern geschwängert findet, wohl fordern, dass die Ehe a 
ungQltig erklärt werde. — Fordert er dies aber nicht, odi 
verzichtet er auf dies Hecht stillschweigend dadurch, inde: 
er, trotzdem er die Schwangerschaft der Frau erfehren, d 
Ehe dennoch fortsetzt, so bleibt die Ehe gültig. — Ebens 
hat nach Österr. bürgerl. Gesetzb. der Ehemann das Klag 
recht auf Jungfrauschaft verloren, wenn zu vermutheu is 
dass er selbst, noch vor Schliessung der Ehe seine nui 
mehrige Ehegattin geschwängert habe. — 

§ 29. 

Monogamie. 

Kach Ö8t«rr. büi^erl. Gesetzb. § 62 darf ein Mann nu 
mit einem Weibe, und ein Weib nur mit einem Manne z 
gleicher Zeit vermählt sein. — Mithin wer schon einmal vei 
ehelicht war und sich wieder verehelichen will, muas die e: 
folgte Trennung, i. e. die gänzliche Auflösung des Ehebande 
rechtmässig nachweisen. — Wie wir bereits erörtert, beweii 
die ganze Grundlage, welche die heilige Schrift der Eh 
giebt, dass sie die Ehe nur als Monogamie fasst, ein Yei 
hältniss, welches auch die Natur bestätigt, da das Zahlet 
verhältnisa der beiden Geschlechter nur sehr unbedeuten 
verschieden ist. — Wie die Genealogie nachweist, lebten i 
vormosaischer Zeit die Menschen, von Adam begonnen, m: 
Ausnahme Lemechs, bis zum Patriarchen Jakob in Moni 
gamie. — H^ar war nicht die eigentliche Gattin Abri 
hams. — Die Knechtschaft ferner, in welcher die Israelite 
in Egjrpten schmachteten, und wo in Folge der grausame 
pharaonischen Gesetze jedes neugeborene israelitische Knäl 
lein ins Wasser geworfen werden sollte, all dies spricht g( 
wiss fOr den Umstand, dass bei den Israeliten in Egypte 



die Monogamie üblich war. — Moses war ebenfalls nur mit 
einem Weibe „Zipora" verehelicLt. — Wenn nun auch das 
mosaische Gesetz die im ganzen Orient stets und Dberall 
gültige Polygamie nicht geradezu verbot, d, h. die gesetz- 
mässige Ehelichung mehrerer Frauen, wie (lievit. e. 18, 
V. 18), ferner (Deuteron, c. 21, V. 15} als nicht verboten, 
und (I. Sam. c. 1, V. 2) als vorhanden voraussetzt, so war 
doch bei den Israeliten die Monogamie Regel und Sitte; auch 
Spr. Salom, c. 31 zeugt für die Monogamie, indem der weise 
Salomo daselbst in überschwenglichen Worten die Monogamie 
verherrlicht. — Zur Zeit des Talmud, wo die Juden in 
fremden orientalischen Ländern lebten, gewann auch bei den 
Juden, dem Beispiele der Völker unter denen sie lebten, 
folgend, die Polygamie an Ausdehnung, und es wird daher 
im Talmud gelehrt, dass es dem Manne gestattet sei, so viele 
Weiber nehmen zu dürfen, als er ernähren könne. — Einige 
wollten nur vier Weiber einem Manne gestatten, verordneten 
aber zugleich, dass überall, wo es Sitte ist, nur eine Frau 
zu haben, auch nicht mehr genommen werden dürfen; end- 
lich aber wurde durch die Synode des R. Gerschom zu Mainz 
(960 — 1028) den Juden im Äbendlande die Polygamie ver- 
boten, und der Zuwiderhandelnde wurde mit Bann bedroht. — 
Allerdings wird diese Verordnung motivirt, um dadurch den 
Hausfrieden sicher zu stellen und Streit und Rivalität hint- 
anzuhalten, allein der vorwiegende Grund mag wohl gewesen 
sein, um der herrschenden Volkssitte christlicher Länder 
keinen Anstoss zu geben, welches auch schon daraus ersicht- 
lich, dass diese Verordnung blos für die Juden des Occidents 
erlassen jwurde. (Eb. haes. e. 1, § 10.) Ob dieste Verordnung 
auch auf Leviratsehe Bezug habe, falls nämlich der Levit 
bereits verehelicht ist, darüber herrscht wohl Meinungsver- 
schiedenheit ; jedenfalls aber hatte diese Synode consequent«r- 
weise, weil dadurch in vielen Fällen selbstverständlich die 
I«viratsehe unmöglich gewesen wäre, selbe ganz aufgehoben, 
und an deren Stelle die Ceremonie der Chaliza — wovon 
später — ein für allemal vorgezogen. — In dringenden Aus- 
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nahmefällen blos wurde die Bigamie geptattet, so z, B. wenn 
das Weib dem väterlichen Glauben unireu wurde und z« 
einem andern Glauben übertrat, oder wenn jemand zehn Jahre 
mit einem Weibe in kinderloser Ehe gelebt hatte. — Im 
erstem Falle jedoch musste der Gatte seiner, dem Glauben 
untren gewordenen Gattin einen Scheidebrief zukommen 
lassen. — Nur wenn dies unmäglich, war es in den deutschen 
Rheingegenden dem Ehemanne gestattet, auch ohne solchen 
eine zweite Ehe einzugehen. — War ferner die Gattin irr- 
sinnig geworden, und dauerte dieser Zustand eine geraume 
Zeit fort , so dass keine Hoffnung auf Genesung vorhanden 
war, mithin es auch unm^Hch, dass ihr ein Scheidebrief 
eingehändigt werden konnte; in diesem Falle wurde dem 
Gatten von 101 Rabbinen oder auch gelehrten Laien, welche 
jedoch aus drei verschiedenen Ländern recrutirt werden 
musaten, die Dispens von der Ehescheidung ertheilt, und er 
durfte auch ohne diese eine zweite Ehe eingehen. — Ob 
diese drei linder von verschiedenen Fürsten verwaltet, oder 
aber unter einem Scepter stehen durften, wie z. B. Oester- 
reich, Ungarn nnd GalHzien, darüber sind die Meinungen 
getheilt. — (Resp. Chat. Sof. 3.) 

§ 30. 

Ehehindemisse durch Verwandtschaft. 

Die Ehe mit Blutsverwandten ist verboten. — Das Priucip 
der mosaischen Eheverbote stellt sich als ein in der Natnr 
tief begründetes heraus ; die fleischliche Vereinigung hat zum 
Zwecke, durch die Verbindung zweier Gegensätze ein Drittes 
zu zeugen; was aber aus einer Lebensquelle hervoi^egangen, 
ist nur Gleichartiges. ^ Vereinigen sich mithin zwei in ihrem 
Ursprung Gleichartige, so ist dies dem wahren Zwecke der 
Vereinigung entgegen, und es kann dies nur aus einer Ueber- 
wältigung der rohen thierisehen Leidenschaft hervorgehen, 
eine Entweihung der Natur und Sittlichkeit des Menschen. — 
Es wird daher von der heiligen Schrift als das Zeichen der 
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höchsten Entartung angesehen, wenn die nächsten Ehever- 
bote, wie zwischen Geschwistern, bei den meisten alten Völ- 
kern nicht beachtet wurden. — Maimonides (im More, IIL Th. 
c. 45) giebt zwei Ursachen an, warum die Ehe unter Ver- 
wandten verboten wurde. — Erstens, meint er, um dadurch 
die Unkeuschheit zu vermeiden, indem Verwandte durch 
häufiges Beisammensein zu oft Gelegenheit zur Unkeuschheit 
hätten; zweitens aber, dürfen Zweig und Stamm sich nicht 
vermischen der Schamhaftigkeit wegen. — 

Das römische Recht verbietet alle Ehen unbedingt, wo 
ein respectus parantale stattfindet; femer unter Schwägern 
in gerader Linie bis ins Unendliche. — Das canonische 
Recht geht noch weiter, und verbietet die Ehe [unter Ver- 
wandten in den Seitenlinien, in den vier ersten Graden 
nach seiner Computation, und ebenso unter Schwägern. — 
(Philippsohn lev. c. 18.) Nach den Principien des mosaischen 
Rechtes können zwei Glieder einer Zeugung in einer Linie 
sich mit einander nicht verehelichen, weil sie eine und die- 
selbe Lebensquelle haben; hingegen kann ein männliches 
Glied der vorhergehenden Zeugung ein weibliches Glied der 
nachfolgenden Zeugung ehelichen, wenn sie nicht zugleich 
in gerader Linie stehen, nicht aber umgekehrt, weil eben in 
der Verehelichung der Mann das bewegende Moment ist. — 
So darf der Onkel eine Nichte, nicht aber der Neffe eine 
Tante heirathen. — Die Ehe soll nämlich Verschiedenartiges 
mit einander vereinigen, nicht aber das Gleichartige. — Es 
wurden wohl von verschiedenen Autoren zahlreiche Gründe 
für das Verbot der Verwandten-Ehen angegeben, so z. B. 
die Abartung des Menschengeschlechtes etc., allein es würde 
uns zu weit führen, wollten wir alle diese hier aufzählen. — 
Wir wollen blos noch die Meinung des R. Saadja gaon an- 
führen. Derselbe glaubt die verwandtschaftlichen Eheverbote 
damit zu motiviren, weil Verheirathung im Familienkreise 
Unkeuschheit befördern würde, welches Motiv auch Maimo- 
nides, wie bereits erwähnt, acceptirte. — 

Die wegen Verwandtschaft verbotenen Ehen theilen sich 



i 
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wieder in zwei Klassen. — 1) mosaisch verbo 
Dtsch verbotene. — Wurde eine mosaisch yer 
schlössen, so wird die Ehe als im vorhinein n 
und bedarf es zur ÄuQösung derselben keines Sc 
Wurde hingegen eine rabbinisch verbotene El 
so wird die Ebeschliessung zwar för gültig ( 
wurde der Mann gezwungen, dem Weibe eint 
zu geben. (Eb. haes. c. 15, § 1.) 

§31. 
Fortsetzung. 
Von den Ehen unter Verwandten sind ve 

1) Die Mutter nach des Vaters Tode. - 
wird auch noch die Ehe mit der Mutter Mutt 
Grossmutter und Urgrossmutter in der auist 
durch alle Grade hinauf verboten, — 

2) Die Mutter des Vaters seiner Matter i 
nicht ehelichen. — 

3) Des Vaters Mutter und so fort alle Gn 
steigenden Linie durfte der Sohn nicht heirat 

4) Des Grossvaters Mutter^ femer das W 
es sei dieselbe seine wirkliche Frau, oder mii 
sprechen gewesen ; es geschehe dies bei des Ve 
oder nach seinem Tode, oder sie sei vom V 
gewesen. — Die Mutter der verstossenen Fran 
zum Weibe nehmen. — Eine vom Va^ gescl 
Weibsperson darf der Sohn beirathen. — 

5) Die Frau des Vaters Vater. — 

6) Das Weib des Vaters der Mutter. — 

7) Die Frau des Bruders des Vaters, vä 
sowie die des Grossvaters-Bruders, mütterliche 

8) Die Frau des Bruders der Mutter, sow 
als mütterlicher Seite. — 

9) Die Schwester zu beirathen, sie sei 
oder mütterlicher Seite, ist verboten, gleich 
rechtmässiger Ehe, unehelich, oder selbst in 1 

Llahtaolialn, Jltl. EheiaohC 
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war, als er sie geehelicht. — Umgekehrt ist auch dem Schwi 
gervater gestattet, die Frau seines Schwiegersohnes zu h( 
rathen, welche dieser nach dem Tode der ersten Frau g 
heirathet hat. — 

20) Die Ehe mit dem Weibe des Sohnes des Brude 
oder dem Weibe des Sohnes der Schwester, desgleichen d 
Ehe mit der Tochter des Bruders und der Tochter derSchwest 
ist erlaubt. — 

21) Die Schwester des Weibes von des Vaters sowo! 
als der Mutter Seite ist zu ehelichen gestattet, wenn d 
Frau gestorben ist. — 



Fortsetzung. 
Als mosaisch verboten werden in der heiligen Schri 



a) Ans der Ascendenz: die Mutter (Levit. c. 18, V. 7 

ß) Aus der Descendenz: die Enkelin (ibid. V. 10.). 

y) Aus der Seitenverwandtschaft: die Schwester (ibi 
V. 11), Vaters- und Muttersschwester (ibid. V. 12 u. 13.). 

d) Aus der Affinität: Stiefmutter bei Todesstrafe beidi 
BezUchtigten (ibid. V. 8) , Schwiegermutter bei Strafe d< 
Verbrennung Beider (Levit. c. 20, V. 14), Halbschwester, ehi 
lieh oder unehelich, (ibid. V. 9) bei Androhung der Au 
rottung (Levit c. 20, V. 17), Stieftochter und Stiefenkeli 
(ibid. V. 17), Schwiegertochter (ibid. V. 15) bei Todeastra: 
Beider {Levit. c. 20, V. 12), Bradersfirau (ibid. V. 16) b 
Androhung der Kinderlosigkeit, mit Ausnahme der Levirat 
ehe; Vatersbruders&au bei Androhung der Kinderlosigke 
(ibid. V. 14), und der Frau Schwester bei Lebzeiten der Fra 
{ibid. V. 18.). Man ersieht hieraus, dass die Ascendenz nn 
Descendenz ganz und gar ; von der Seitenverwandtschaft di 
zweite Grad ganz und gar, aber aus dem dritten Grade allei 
Vaters- und Muttersschwester; in der Affinität die gerat 
Linie, der zweite Grad ganz und gar, aus dem dritten Grae 
Vatersbrudersirau allein verboten sind. — Die fibrigen, i: 
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Mann nach dem Tode seioer Frau selbst die anelielißhe 
Tochter derselben nicht heirathen, ebensowenig wie ein ge- 
trennter Gatte die von seiner frühem Gattin in einer zweiten 
Ehe erzengte Tochter heiratheu darf. — Ebenso darf der 
Mann die Tochter eines Weibes, dem er unehelich angewohnt, 
■wie auch die Tochter seines Kebsweibes bei Lebzeiten der 
Mutter nicht ehelichen. — Hat femer jemand sich mit einer 
Franensperson verlobt, und es kommen sodann Zengen, welche 
aussagen , dass ' diese Franensperson gestorben sei , und der 
Mann heirathet anf Grund der Äussere dieser Zeugen die 
Schwester seines verlobten Weibes; später jedoch erfährt 
man, dass die Änsst^e der Zeugen unrichtig war, und das 
Weib noch am Leben sei, so muss er wohl beiden einen 
Scheidehrief geben. — War er jedoch mit eraterer Frau be- 
reits vermählt, and hatte laut Äussf^e von Zeugen, welche 
den Tod seiner Frau erklärten, sich mit der Schwester seiner 
Gattin verehelicht, wo sich jedoch später die Unrichtigkeit 
der Aussage jener Zangen herausstellte, so war wohl die Ehe 
mit der Schwester seiner Frau von vornherein ungültig, dennoch 
aber durfte er nach dem wirklichen Tode seines Weibes, die 
Tochter der Schwester, mit welcher er in ungültiger Ehe 
gelebt, bei Lebzeiten der Mutter nicht ehelichen. — (Eb. 
haes. c. 15, § 27, und Bet-Sam. daselbst 22.) — 

Nach talmudiechem Rechte tritt femer, gleichwie nach 
kanonischem Rechte, Verwandtschaft und Schw^erschaft erst 
nach Beischlaf ein. — Hat jemand sich mit einer Frau ver- 
lobt, und bevor er sich noch ehelich mit ihr verbunden, 
wurde die Ehe wegen nicht eingehaltener Bedingung auf- 
gelöst, so tritt keine Schwägerschaft ein, und durfte er eine 
ihrer Verwandten, imd umgekehrt, auch sie einen seiner 
Verwandten ehelichen. — (Eb. haes. c. 15, § 31.) Wurde 
aber die Ehe nach stattge^denem ehelichen Beischlaf durch 
Scheidebrief aufgelöst, so blieben die ^ühem Grade der 
Seh Wäger Schaft aufrecht. — (ibid.) Ebenso darf nach tal- 
mudischem Recht der Mann, wenn er bei Lebzeiten seines 
Weibes einer fremden Frauensperson unehelich beigewohnt, 
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die Verwandten jener Frauens- 
m, wie bereits erwähnt, durct 
ie beiden Verlobten aneinander- 
tieidung das Band zu lösen vet- 
icb die Folgen noch nicht über 
traten die Grade der Schwäger- 



bruch. 

setzb. §. 67 ist eine Ehe zwi- 
it einander einen Ehebruch be- 
Der Ehebruch muss jedoch vor 
len sein. — Auch nach talmu- 
ebrecher die Ehebrecherin nicht 
bst derjenige, der aich mit einer 

■ vorhergegangenen Verwarnung 
igeschlossen hat, obwohl keine 
enn Innzichten eines Ehebruches 

vorhergegangener Verwarnung, 
Ehe schliessen. 

■ Zehngebote „Du sollst nicht 
Heiligkeit und Unverletzlichkeit 
?8es Gebot nicht blos die Ver- 
ndern überhaupt jede Unkeusch- 
88 der Ehe allein angehört. — 
oeh besonders verboten und die 
< — Mit den einschneidendsten 
r heiligen Schrift vor Ehebruch 
recheriachen Weibern gewarnt, 
bniss bezeichnet. (Spr. Salom. 

esen werden, dass sie Ehebruch 
r in Betreff ihrer noch ihres 
b, BO trifft beide nach dem mo- 
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saischen Gesetze die Todesstrafe. — Dieses Gesetz konnte ii 
späterer Zeit, als den Juden das jus gladii genommen wurde 
nicht mehr angewendet werden, weshalb man zu einer anden 
Strafe seine Zuflucht nahm. — Wenn nämlich der Ehemani 
gegründete Ursache hatte, seine Frau des verbotenen TJm 
ganges mit einer fremden Mannsperson verdächtig zu halten 
80 muss er ihr zuerst in Gegenwart zweier Zeugen sagen 
dass sie sich in Zukunft mit dem Manne nicht mehr alleii 
an einem Orte aufhalten oder verbergen solle, — Befolgt dii 
Frau diese Warnung, so hat sie sonst nichts mehr zu be 
fatchten; wird sie jedoch noch einmal auf verbotenem Um 
gange betroffen, und hat sie sich so lange mit dem ihr ver 
botenen Manne an einem verboi^enen Orte aufgehalten, ah 
genug ist, um Unzucht zu treiben, so hat der rechtmässig! 
Mann nicht nur das Recht, sie sogleich, nachdem er ih: 
einen Scheidebrief gegeben, zu Verstössen, sondern es wir» 
ihm dies sogar zur Pflicht gemacht. — Von dem, ihr in dei 
Ketnba {„Versehreibung") zugesicherten Vermögens - Antheil 
sowie von ihrem dem Manne zugebrachten Braatschatze er- 
halt sie nur dann das auf ihren Theit Entfallende, wenn dei 
Ehemann zum Beweise ihres Ehebruches nur einen Zeuger 
beibringen konnte, oder wenn er sie auch nur vor einen 
Zeugen verwarnt hatte. — Nur eine Art des Ehebruches gal 
es, welche auch in jenen Zeiten, als die Gesetze noch in 
ihrer vollen Strenge und Bedeutung geübt wurden, unbestraft 
blieb. — Dies war nämlich dann der Fall, wenn die Frau, 
von der es erwiesen ist, dass sie die Ehe gebrochen hat 
nachweisen könnt«, dass sie hiezu gezwungen worden sei. — 
Allein auch hier wurde streng unterschieden, zwischen zwinget 
«nd zwingen machen. — Wird nämlich einer Frau der Tod 
angedroht, wenn sie einem Gottlosen den Willen zu thun 
sich weigert, so muss sie lieber ihr Lehen lassen, als in das 
frevelhafte Verlangen einwilligen. — Thut sie dies dennoch, 
so macht sie sich derselben Strafe schuldig, als jene, die es 
freiwillig gethan hat. — Denn auch in diesem Falle hängt 
die wirkliche Vollziehung der Sünde noch von ihrem ft'eien 
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Willen ab, vmd wird daher als mit BewuBstsein vollbracht 
betrachtet. — Ist aber ihr Wille durchaus gegen die Scfaand- 
thal^ und verabscheut sie dieselbe aufrichtig, nur aber wird 
sie anf eine unvorhergesehene Weise in eine derartige Lt^e 
gebracht, dass es keinesw^s mehr von ihr abhängt, ob sie 
in die Sünde willigen wolle oder nicht, dann trägt sie keine 
Schuld, und ihr Ehemann darf mit ihr auch femer zusammen- 
leben. — Eine Ausnahme bievon bildet blos, wenn ihr Ehe- 
gatte ein SpröBsling des Äronidenstammes war, als solcher 
musste er auch im letzteren Falle seiner Gattin den Scheide- 
brief geben, und durfte nicht ferner mit ihr zusammenleben. — 
Die Friesterehen überhaupt mussten, wie wir dies bereits im 
g 15 erwähnt, äusserst rein und beilig sein. — Es war 
wohl dem Hohenpriester und Priester gestattet^ eine Ehe zu 
schliessen, damit sein Geschlecht erhalten, und die hohe 
Würde stets nur mit fähigen Männern besetzt werden könnte, 
allein sie wurden manchen Beschränkungen unterworfen, welche 
bei gewöhnlichen jüdischen Ehen nicht statt hatten, damit 
eben die priesterliche Abstammung rein und unbefleckt sei 
und bleibe, welche Beschränkungen selbst heute noch auf 
die vom ehemaligen Friesterstamme Aron abstammenden 
Israeliten Anwendung finden. — Ein solcher durfte und darf 
nicht eine Ehe eingehen mit einer „Sona", i. e. Buhlerin, 
„öffentliche Dirne". — Nach der Tradition wird hierunter 
auch eine Convertirte verstanden; ferner eine Frauensperson, 
der ein Mann verbotenen Grades, oder ein aus verbotener 
Beiwohnung Erzeugter beigewohnt hat. — (Eb. haes. c. 6, § 8.) 
Femer ist dem vom Stamme Arons Abstammenden verboten 
eine „Geschwächte" zu heirathen, i. e. eine solche Frau, 
welcher im ledigen Stande beigewohnt worden. — Nach 
Erklämng der Tradition versteht man auch darunter eine 
Frauensperson, die einem Friester von einem dem Friester 
verbotenen Weibe geboren worden. — (Eb. haes. c. 7, § 12.) 
Ebenso war ihm verboten zu heirathen eine Geschiedene, 
weil diese ein Geschlechtsvergehen voraussetzte; femer eine 
Wittwe, welche eine für jeden Israeliten verbotene Ehe ge- 
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glühenden Eiaenstabes etc., wie diese Ordalien bei den alten 
Völkern üblich waren, allein, wenn man den Zweck dieses 
Verfahrens genau betrachtet, so findet man, dass diea durch- 
aus nicht der Fall war. — Während nämlich das Wesen der 
Ordalie in dem augenblicklich Gefahrliehen der Probe be- 
stand, und nach der unglücklich ausgefallenen Probe die so- 
fortige Strafvollstreckung erfolgte, war diese Ceremonie bloa 
eine Strafandrohung, die erst nach längerer Zeit aich Ter- 
wirkliehen konnte und vorzüglich auf Glauben beruhte, wes- 
halb auch an diese Ceremonie niemals ein Strafverfahren 
geknüpft worden. — Nach der Tradition soll allerdings dieses 
Wasser sofort die erwünschte Wirkung hervorgebracht haben. 
— Im Schuldfalle nämlich wurde sie sofort bleich, die Adern 
schwollen an etc. und sie starb nach kurzer Zeit unter schreck- 
lichen Qualen. — War sie hingegen unschuldig, dann konnte 
das Wasser ihr Nichts thun, vielmehr ward die Unschuldige 
noch schöner, besser etc. als früher. — Der ganze Zweck 
dieser Ceremonie bestand ausschliesslich darin, einerseits das 
Weib durch psychologische Eindrücke zum Geständniss ihres 
Verbrechens zu bringen, sowohl um der Heiligkeit der Ehe 
willen, als auch darum, damit die Geschlechtsfolge in Israel 
stets eine reine sei, weshalb auch zur Erreichung des beab- 
sichtigten Zweckes diese Ceremonie in solch schauerlicher, 
schimpflicher, abschreckender, fürchterlicher und furcht- 
erregender Weise bestand, damit sie auch das frechste Weib, 
falls es schuldig ist, entweder zum Geständniss oder zu Ge- 
sundheit und Leben untergrabender Furcht, Reue und Angst 
bringen musste ; andrerseits aber sollte diese Ceremonie dem 
Ehegatten jeden Verdacht benehmen, und den Frieden seiner 
Seele und der Ehe wiederherstellen. — Nicht minder sollten 
dadurch auch die Frauen vor Schritten, die sie in Verdacht 
bringen konnten, zurückgeschreckt werden, sollten sie da- 
durch vorsichtig gemacht werden, nicht blos die That, son- 
dern auch den Schein zu vermeiden , da seibat dieser eine 
höchst peinliche Folge hatte. — Dieses zur Zeit des Tempels 
angewandte strenge Ver&hren hatte im Laufe der Zeiten so 
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manche Moditication und Milderung erfahren. — Wenn 
im Verdachte stehende Weib sonst Tugendwerke ausg« 
hatte, so konnte die Strafe auf ein bis drei Jahre Äufsc 
erleiden, (Sotah III. 4) ja, daa Wasser hatte bei einem solc 
Weibe seine Wirkung ganz verloren. — Sollte das Wa 
femer die gewünschte Wirkung herTOrbringen, so war a 
erforderlich, dass der eiferBÜchtige Ehemann in sittl 
moralischer Beziehung rein und makellos sei ; war dies n 
der Fall, so hatte auch die Probe nicht das gewünschte 
sultat. — Es wurde dies resultirt aus (Num. c. 5, V, 31). 
Diese ursprünglichen alten Bestimmungen wurden noch 
Zeit des Tempels, im ersten Jahrhundert der Üblichen 1 
rechnung, rermuthlich in Folge Ileberhandnahme der 
Sittlichkeit unter den damaligen Juden, von Seite des £ 
hedriums, unter Vorsitz des R. Jochanan b. Sakai anfgehol 
— (Sotah III. 2.) 

Nachdem diese Heinigungsprobe aufgehört, verordnete 
talmudische Gesetz Folgendes : Hat der Mann seine Frau 
warnt und ihr verboten, auch fernerhin noch mit jei 
Manne zu verkehren, auf den er eifersüchtig ist; die F 
aber sperrt sich dennoch mit jenem Manne ein, so ist 
eifersüchtige Gatte verpflichtet, ihr den Scheidebrief zu gel 
und darf auch derjenige Mann, mit welchem sie sich i 
gesperrt hatte, sie nicht ehelichen. — Hat er sie aber c 
noch geehelicht, so wird er ebenfalls gerichtlich gezwunj 
ihr den Scheidebrief zu geben, selbst wenn bereits Kir 
vorhanden sind. — Hat aber der Gatte seine Frau ni 
verwarnt, sondern er hat blos auf Grund der Aussage 
Zeugen, dass sie sich mit einem fremden Manne eingespe 
sich von ihr geschieden, so darf sie, wenn überhaupt | 
virende Innzichten vorhanden sind, dass sie die Ehe 
brechen, auch den beschuldigten Mann nicht ehelichen. 
Hat sie ihn aber dennoch gebeirathet, und sind noch kf 
Kinder dieser Ehe entsprossen, so muss er ihr den Sehe 
brief geben ; hat er aber mit ihr in der Ehe schon Kii 
gezeugt, 30 kann die Ehe auch ferner fortbestehen. — 



ist auch erforderlich, dass das allgemeine Gerede über dieses 
ehebrecherische Verhältniss eine bestimmte Zeit, mindesteDs 
anderthalb Tage dauere, und darf femer dies nicht von ihr 
feindselig gesinnten Leuten herrühren, widrigenfalls er, selbst 
wenn er in der Bbe keine Kinder erzeugt, sich dennoch von 
ihr nicht zu scheiden verpflichtet ist. — Wenn jemand aus 
der Feme kömmt und Zeugenschaft ablegt, dass der Mann 
eines Weibes daseibat gestorben sei, so darf sie wohl auf 
die Aussage dieses einen Zeugen schon eine andre Ehe ein- 
gehen, nur darf sie den Zeugen, welcher den Tod des 
Mannes bezeugt, nicht heirathen, weil zu befürchten steht, 
dass er den Tod ihres Mannes blos in der Absicht bezeigt, 
um sie heirathen zu können. — Hat er sie aber dennoch 
geehelicht, so braucht er sich von ihr nicht zu scheiden. — 
(Eb. haes. c. 12, § 1.) — R. Salomo b. Aderet will sogar 
im letzteren Falle, dass der Scheidebrief ihr gegeben werde, 
damit auch der leiseste Schein des Verdachtes, als hätte der 
Zeuge blos in der Absicht, um sie zu eheliehen den Tod 
des Mannes bezeugt, vermieden werde. — (Bet Sam. ibid.) 
Kommen aber zwei Zeugen nnd bezeugen den Tod ihres 
Gatten, so kann sie mit einem jeden dieser beiden Zeugen 
sich verehelichen, weil bei zwei Personen dieser Verdacht 
ausgeschlossen erscheint. — (ibid.) Ebenso wenn die Gattin 
ein GelQbde gethan, von ihrem Gatten keinen Genuss anzu- 
nehmen, ond der hiezu berufene Gelehrte will das Gelübde 
nicht auflösen, in Folge dessen die beiden Ehegatten sich 
scheiden müssen, so darf, um nicht den Schein eines Ver- 
dachtes auf sich zu laden, jener Gelehrte sie ebenfalls nicht 
heirathen, damit es nicht heissen m^e, daes er deshalb das 
Gelübde nicht lösen wollte, um die beiden Ehegatten zur 
Scheidang zu zwingen, und dass er sodann das Weib, nach 
der Scheidung von ihrem Gatten ehelichen könne. — (Eb. 
haee. c. 12, § 2.) Dies gilt aber wieder nur von einem 
einzelnen Gelehrten, hatte aber ein Gerichtshof erklärt, keinen 
Grund zur Auflösung ihres Gelübdes finden zu können, und 
die beiden Eh^atten hatten sich von einander geschieden, 
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so konnte jeder Einzelne der Beisitzenden das b 
Weib ehelichen, ohne dasa auch nnr der mindeste \ 
gnrnd hiebe! obwaltete. — Es stimmt dies nngefahi 
Bsterr. bürgerl. Gesetzbuch tiberein, welches § 68 i 
dass wenn zwei Personen, auch ohne vorhe^egang« 
bruch, sich zu ehelichen versprochen haben, und \ 
die Absicht zn erreichen, auch nur eine von ili 
Gatten, der ihrer Ehe im W^e stand, nach dem ] 
stellt hat ; so kann zwischen denselben auch dann, 
Mord nicht wirklich vollbracht worden ist, eine gß 
nicht geschlossen werden. — Nur geht das talmudisi 
noch weiter, und will selbst den geringsten Seh 
Verdachtes gemieden wissen. 

§ 35. 

Temere Ehehindezniase. 

Zu den bereits angezählten Ehehindemiseen t 
ner noch accessorisch die Verbote mit gewissen I 
oder gewissen Nationen sich zu verschw^em. — W 
erwähnt, durfte ein „Mamser", i. e. Bastard, d. li 
einer nach dem mosaischen Gesetze unter Todessl 
botenen Ehe entsprossener Sohn oder Tochter mit ei 
litin, resp. mit einem Israeliten keine Ehe schli 
Obzwar nach dem Wortlaut des mosaischen Geset; 
solchen Individuum blos verboten ist „in die Ven 
des Ewigen zu kommen", d. h. es ihm nicht gesta 
das israelitische Bürgerrecht zu erlangen, allein i 
altem Commentatoren verstehen darunter, dass es ihm 
sei, mit einer Israelitin eine Ehe zu schliesseu. — I 
zehnte Geschlecht, männliches oder weibliches Glied 
von einem Mamser abstammte, durfte keine Ehe 
Israelitin oder einem Israeliten eingehen. — Aber ; 
Kinder, die aus einer mit Todes- oder AusrottungsstraJ 
Ehe hervorgegangen sind, wurden „Mamserim", i. e. 
genannt und durften mit Israeliten keine Ehe 
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Bondem auch Kinder, von denen ea erwiesen ist, dass sie 
von einer fehebrecherischen Mutter geboren wurden. — So 
z. B. iv«nn 'der Ehegatte länger als zwölf Monate vom Hause 
abwesend ist, und das Weib gebärt später als zwölf Monate 
nach seiner Entfernung vom Ehehause ein Kind, so wird 
das Kind als Mamser betrachtet. — (Eb. haea. c. 4, % 14.) 
Das judische Eherecbt Hess nämlich, um die Reinheit der 
Familien zu wahren, diesbezüglich die grösste Schonung und 
Milde walten. — War nämlich ein Ehemann längere Zeit 
vom Hause abwesend, und die Fraa gebart zwölf Monate 
nach seiner Abwesenheit ein Kind, so wird dieses Kind als 
ehelich, und zwar als Spätgeburt betrachtet, weil man die 
Möglichheit annimmt, dass ein Kind im Matterleibe zwölf 
Monate weilen könne. — Diese Vermuthung gilt aber nur 
dann, wenn die Frau sonst als sittsam und tugendhaft be- 
kannt ist; hat aber das Weib einen verdächtigen Lebens- 
wandel geföhrt, so wird das von ihr später als nach Üblicher 
Dauer der Schwangerschaft geborae Kind als Mamser be- 
trachtet. — Hat femer ein Mann eine Frauensperson am 
letzten T(^e des ersten Monates im Jahre geehelicht, und 
die Frau gebärt ein Kind am ersten Tage des siebenten 
Monates, so wird das Kind eben&lls als eheliches, und zwar 
fUr ein siebenmonatliches Kind angesehen, obschon streng 
genommen die Zeit der Schwangerschaft nur fünf Monate 
und zwei Te^ dauerte, jedoch es werden nicht die Zahl 
der Tage, welche zu sieben Monaten gehören, sondern blos 
die Zahl der Monate gezählt. — (Eb. haea. c. 4, § 14. 
Änmerk. das.) 

Hatte ein Jude oder eine Jüdin sich mit einem Mamser 
verehelicht, so wurden auch die aus dieser Ehe entstammten 
Kinder als Mamser betrachtet, und durften diese wieder keine 
Ehe mit einem Juden resp. einer Jüdin eingehen. — Bis zur 
zehnten Generation konnten diese nicht purificirt werden. 

War ein Ehemann durch längere Zeit abwesend, und 
die Frau ging in der Meinung, dass ihr Gatte, verstorben 
sei, während der Abwesenheit desselben eine zweite Ehe 
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ein, wo sich jedoch später herausstellt, dass der erste Mai 
noch am Leben ist, so werden alle ans dieser zweiten El 
stammenden Kinder für Mamserim erklärt., — (Eb. hae 

c. 4, § 16.) 

Ein Mamser konnte wieder nur eine Mamser, oder eil 
freigelassene Sklavin, oder eine aus dem Heidenthum zu 
Judenthum übei^etretene Frauensperson ehelichen, und umg 
kehrt, jedoch wurden die aus solcher Ehe stammenden Kind< 
ebenfalls als Bastarde betrachtet. — Ein Mamser konn 
seine Kinder nur in dem einen Falle purificiren, wenn i 
nämlich eine heidnische Sklavin, die zum Judenthume übe 
getreten, zum Weibe genommen hatte, und denen mit ihr i 
dieser Ehe erzeugten Kindern die Freiheit geschenkt hatte. - 
Solche Kinder wurden sodann als völlige Israeliten betrachte 
und durften wieder mit Israeliten eine Ehe schliessen. - 
Waltet Zweifel bezf^lich der Legitimität eines Kindes, s 
wird es als legitim erklärt. — (ibid. c 4.) Hat eine ve 
lobte Frauensperson, während sie noch im Elternhause weil 
ein Kind geboren , und der Verlobte beharrt dabei , dass i 
mit ihr keinen Umgang gepflogen, so wird das Kind ebei 
falls als Mamser, d. h. Bastard betrachtet; ebenso wenn d< 
Gatte behauptet, nicht der Vater des von seiner Gattin g< 
bomen Kindes zu sein; in diesem Falle wird das Kind ebei 
falls als Bastard betrachtet und kann keine Ehe mit einei 
Israeliten oder einer Israelitin eingehen. — ZweifelhafI 
Bastarde durften sich einander nicht ehelichen, weil es imme: 
hin möglich ist, dass einer Bastard ist und der andre nicht. - 
(Eb. haes. c. 4, § 24.) Findlinge werden als zweifelhaft 
Bastarde betrachtet, jedoch wird streng unterschieden, wi 

d. h. an welchem Orte, und wie, d. h. in welchem Zustand 
das Kind ausgesetzt und aufgefunden wurde. — (Eb. hae: 
«■ 4, § 31.) 

Hatte ein Nicht] nde oder Sklave mit einer Jüdin, ohu 
Unterschied, ob die Frauensperson ledig oder verheiratbi 
ist, ein Kind gezeugt, so wurde das Kind als Jude erklär 
weil das Kind als das betrachtet wird, was die Mutter is 
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, § IS.) Mit Karäern, d. h. mit Anhängern 
Ischen Secte, welche an dem strengen Wort- 
;en Schrift hangen, die Tradition hingegen 
fte ein rabbanitiseher Jude oder eine rabba- 
keine Ehe schliessen, weil selbe als zweifel- 
betrachtet werden; ja sie wurden nicht ein- 
3n, wenn sie den Entschluss kundgaben, sich 
:hen Judenthum bekehren zu wollen. — (Eb. 
7, siehe das. R. Mos. Isserls Änmetk.) 

§ 36. 
Fortsetzung, 
lischem Rechte war es den Israeliten verboten, 
len Nationen zu verschwägern. — Es werden 
I. c. 7, V. 1 — 3) sieben aufgezählt, nämlich 
deinere Völkerschaften in Kanaan. — Der 
erbotes wird daselbst genau angegeben, damit 
iliten durch die Verschwägerung mit diesen 
len Nationen vom einig einzigen Gotte ab* 
lern Götzenthum zugeführt würden. — Sollte 
Offenbarung feste Wurzel schlagen bei den 
äollte diese ihre Bestimmung für die Mensch- 
; verloren gehen, so war es höchst nothwendig, 
renzlinie zwischen den Israeliten und Heiden 
Es musste daher den Israeliten streng unter- 
leinen Bund mit diesen Völkern zu schliesaen 
ichwägerung mit ihnen einzugehen, damit sie 
izendienst verleitet werden sollten. — Schon 
ler Zeit haben die Patriarchen es sorgföltig 

fremden Nationen sich zu verschw^em. — 
hei Verheirathung seines Sohnes Isak eifrig 
derselbe eine Tochter seines Stammhauses zur 

damit nicht durch Yerschw^erang mit den 
e bereits gewonnene religiöse Erkenntniss ver- 
nd wie die Geschichte Israels mannigfach be- 
intritt fremdglänbiger und firemdsittiger Frauen 
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eine Verschmelzung der Ansichten und Sitten bewirkt werde. — 
Nicht minder ist Rebekka besoigt, dass ihr Lieblingssohn 
Jakob gleich seinem altem Bmder Esau sich mit den Töchtern 
des Landes verschw^em werde, sie sucht ihn daher zur 
beschwerlichen Reise zu bewegen, damit er daselbst eine 
Tochter ihrer Familie zum Weibe nehme. — Da überhaupt 
der Hanptzweck des mosaischen Ehegesetzes darin bestand, 
das Volk in der möglichsten Reinheit fortzupflanzen, ferner, 
dass die Israeliten nicht durch Verschwägerung mit den 
Heiden dem Götzendienste zugeführt werden, darum muasten 
auch consequenterweise die Ehen zwischen Juden und Heiden 
verboten werden. — (Exod. c. 34, V. 15, 16 und Deuter, 
c. 7, V. 3, 4.) Mose hatte die Ehe mit den sieben kanaa- 
nitischen Völkerschaften unbedingt rerboten, weil er mit 
-Recht befürchtete, daas durch diese Mischehe Israel seinem 
Gotte untreu werden könnte. — Die heilige Schrift zählt 
wohl sieben Nationen auf, welche vermuthlich als Haupt- 
feinile Israels galten, sie läsat dagegen Edomiter, Ämoniter 
und Moahiter als verbrüderte Völker Israels gelten und über- 
geht völlig mit Stillschweigen die Philister, Aramäer etc. — 
Während des zweiten Tempelbestandes erneuten Esra und 
Nehemia dieses Verbot mit Strenge, und bewirkten die Ent- 
fernung aller firemden Weiber *us der jüdischen Colonie. — 
„Das Land, dahin ihr kommet, ea einzunehmen, ist ein un- 
reines Land — — — demnach gebet eure Töchter nicht 
ihren Söhnen und ihre Töchter nehmet nicht für eure Söhne." 
— (Esra c. 9, V. 11, 12.)" „Wir sind untreu geworden uns- 
rem Gotte, dass wir heimgeführt haben fremde Weiber von 
den Völkern des Landes." (ibid. c. 10, V. 2.) Esra zählt hier 
wohl acht Völker auf, indem er zwei, die wahrscheinlich zu 
seiner Zeit nicht mehr vorhanden waren, weglässt, und dafür 
Ammoniter, Moabiter und Egypter hinzuzählt. — Nehemia 
fügt noch Aschdod hinzu. — Dies Verbot hatte oflenbar 
Bezug auf alle Völker des Landes, mit denen die Juden in 
nächster Berührung standen, und waren auch diese, wegen 
Verhütung des Abfalles motivirt. — Bei genauer Prüfung 

LichlislitlD, JUd. EbeTecbt. S 



der angefahrten Stellen aus dem Buche Esra ersehen wir 
ferner, dasa der Profet auch von persischen Weibern spricht, 
welche ein Theil jener Israeliten, die in Folge der Erlaub- 
niss des Cyrus ans dem Exil nach Jerusalem zurückgekehrt 
waren, und ihre noch daseihat genommenen Weiber mit sich 
dorthin geführt hatten. — Die Perser gehorten wohl keines- 
wegs unter die Zahl der von Moses bezeichneten Nationen, 
und dennoch wird der Umstand, dass einige Israeliten mit 
persischen Weibern Ehen eingegangen haben, von Esra als 
eine grosse und schwere Sünde dem Volke vorgehalten. — 
Bei genauerer Betrachtung wird man daher ersehen, dass nicht 
hlos die, in der heiligen Schrift aufgezählten sieben Nationen, 
sondern das ganze Heiden th um überhaupt von der Ehe- 
schliessung mit Israeliten ausgeschlossen war, weil im 
Allgemeinen befürchtet wurde, dass durch Verschwägerung , 
der Abfall von der wahren Religion herbeigeführt werden 
könnte. — Ja, nicht blos die Ehe, sondern Oberhaupt aller 
Umgang mit Weibern aus firemdem Stamme war aui^ strengste 
untersagt. — So hatte Pinchas, der Sohn Eleasars, des Hohen- 
priesters, jenen israelitischen Fürsten erdolcht, weil er mit 
einer Midjaniterin Unzucht getrieben hatte. — (Nnm. c. 25, 
V. 7.) Der Talmud leitet aus diesem Verfahren die Pflicht 
und Beliigniss ab, dass Jedermann jenen, den er zufällig 
in solch verbotenem Umgange begriffen antrifft, sofort tödten 
möge. — Der Profet Maleacfai rief über jenen Israeliten, 
welcher dergleichen sich schuldig macht, den Zorn Gottes 
herab, damit er ausgerottet werde ans den Zelten Jakobs. — 
Die Ursache , warum von, Moses im Falle des verbotenen 
Umganges mit einer Heidin keine besondere Strafe bezeichnet 
wurde, mag in der Grösse der Sünde seihst liegen, die durch 
keine irdische Strafe gesühnt werden könne. — 

§ 37. 
Mischehe. 

Mit Ammonitem und Moabitern durfte unter keiner Be- 
dingung eine Ehe geschlossen werden , und zwar wird dies 
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dDrch die Hartherzigkeit jener Volkaatämme motivirt, w 
sie den Israeliten auf ihrer mühsamen Wanderung durch i 
Wüste nicht mit Brod und Wasaer entgegengekommen sind. 
Dies Verbot gilt jedoch nur von den männlichen Individn 
jenes Stammes, nicht aber von den weiblichen. — } 
letzteren war unbedingt eine Eheachlieaaung gestattet, da 
doch selbst der Urahn Davids, Boas, ebenfalls die Moabitei 
Ruth zum Weibe genommen hatte. — Auch Edomiter u 
Egypter waren nach mosaischem Gesetze von der Eheschli 
sung mit Israeliten nicht völlig au^eschlossen ; mit dei 
Kindern im dritten Grade war die Ehe gestattet. — Na 
dem Talmud mnsste wohl die erste Generation zum Jud« 
thum übei^etreten sein, und mit den Enkeln dieser Convertirt 
war sodann die Eheschliesaung erlaubt, während mit den* 
in der Schrift sonst aufgezählten heidnischen Völkerschaft 
selbst im Falle ihrer Bekehrung keine Ehe geschlossen werd 
durfte. — Nur in einem Falle war dies gestattet, wenn nä 
lieh der jüdische Krieger eine im Kriege gefangen geno 
mene Heidin ehelichen wollte, — Das mosaische Ges( 
schreibt diesbezüglich mehrere Förmlichkeiten vor, welc 
beobachtet werden mnssten, um die Ehelichung der ^ 
fangenen Heidin würdig zu gestalten, und ihr den CharakI 
des Gewaltsamen zu nehmen, imd das gefangene Weib nie 
zu tief zu verletzen. — Die Tradition meint, dass diese För 
lichkeiten aus dem Grunde verordnet wurden, um den Isn 
liten von einer solchen, wenn auch gesetzlich erlaubten E 
abzuhalten, indem sie die Ehelichung einer Nichtisraelil 
durchaus nicht gern sieht. — Allerdings musste das krie( 
gefangene heidnische Weib vor Schliessung der Ehe zi 
Judenthume übergetreten sein, und musste sie sich von ihr 
frühem Angehörigen und Verwandten, sowie von den Sitt 
und Bräuchen ihres Volkes, Stammes und Landes völlig los^ 
sagt haben. — 

Während der Richterperiode wurde das Verbot ä 
Mischehe mit Heidinnen {nicht strenge beobachtet, wie 
seihst so manche jüdische Richter heidnische Frauen zt 
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Weibe nahmeD. — Während der Zeit der Könige wird ans 
bloa von Salomon berichtet, dass er eine egyptiache, und 
Achab König in larael eine phönicische Prinz esain znm 
Weibe genommen hatte. — 

Mit nich^üdischen Sklaven oder Sklavinnen, mochten 
diese seibat von jenen YolkBatämmen herrühren, mit welchen 
im Bekehrangsfalle eine gült^e Ehe geachloasen werden 
konnte, durfte man dennoch, selbst wenn sie zum Jnden- 
thum ttbei^etreten waren, keine Ehe schlieaaen, nnd bildete 
hier daa Ehehindemiaa nicht etwa ein religiSaes oder na- 
tionales Princip, sondern blos, weil sie als Sklaven keinen 
Willen hatten. — Die vom Gesetze gestattete Ehe mit be- 
kehrten Heiden gewisser Nationen war aber anch nur dann 
erst erlaubt, wenn die Bekehrung eine aufrichtige und voll- 
kommene war. — Es durfte daher mit den, seinerzeit in 
Paläatina geduldeten Fremden , welche den Namen „ger 
toschab^ fEthrten, die zum Monotheismus sich wohl bekannten, 
und anch einen Theil der Vorachriften des mosaischen Ge- 
setzes befolgten, keine Ehe geschlossen werden. — 

Daa talmudische Eherecht spricht zwar nicht von einem 
Verbote zwischen Juden und Christen, femer zwischen Juden 
und Muhamedanem, allein in der Praxis wurde dieses Verbot 
sowohl von christlicher als auch jüdischer Seite aufe strengste 
ausgesprochen. — (Maimun. h. isure bia, c. 12.) 

Kaiser Constantius hatte aehon im Jahre 339 die Ver- 
ehelichung von Juden und Chriaten bei Todesstrafe verboten, 
welchea Verbot von den spätem Kaisem im Jahre 388 und 
393 wiederholt und eingeschärft wurde. — (Cod. Theod. 
Üb. 16, Tit. 8, Lex. 6.) Ferner (Cod. Just. lib. 1, Tit 9, 
Lex. 7.). Die Kirche hatte entschieden, bei Wiederholung und 
Einsehärfiing dieses Verbotes auf den Concilien, das dog- 
matische Princip ins Auge gefasst. — 

Nach österr. bürgerl. Gesetzh. § 64 können Ebeverträge 
zwischen Christen and Personen, welche aich nicht zur christ- 
lichen Religion bekennen, nicht gültig eii^egangen werden, 
wohl aber können bereits eingegangene fortbestehen, d. h. 



venu nach bereits eing^angener Ehe ein Eh 
ChriBtenthran übertritt, oder umgekehrt vom C 
abfällt, so bleibt die Ehe fortbestehend. — > Bas östn 
Gesetzbuch verbietet daher blos Ehen zwischen 
und nichtchristliehen IndiTidnen, gestattet aber 
zwischen Bekenneru verschiedenen Glaubens, v 
nicht der christlichen Confesaion angehören. — 

Das von Napoleon L im Jahre 1807 einberu 
drin, sowie die im Jahre 1S44 zu Braunschwi 
Rabbinerversammlimg beantworteten die ihnen 
Frage : ob Juden und Christen sich miteinander 1 
dürfen, dahin, dass wohl nach mosaisch-talmudi: 
rechte kein striktes Eheverbot zwischen Juden 
theisten bestfinde; jedoch bemerkte das Synhed 
Ehen zwischen Christen und Juden, welche nai 
setze des Civil-Codex vollzogen worden sind, allt 
dend und gültig seien, jedoch wäre die religio: 
Trauung bei solchen Mischehen nicht anwendb 
dritte Artikel in den „decisions doctrinates" des g 
hedrin lautet: „Le grand sanhedrin declare, en 
les marif^es entre israelites et chretiens, contra 
mement aux lois du Code civil, sont obligatoires 
civilement, et que^ bien qu'ils ne soient pae 
d'etre revetus des formes religienaes, ils n'entraini 
anatheme." D. h. das grosse Sanhedrin erklärt 
rathen zwischen Juden und Christen, die den G 
bürgerlichen Gesetzbuches gemäss geschlossen w 
bindlich und bürgerlich gültig sind, und dass s 
sie nicht ^ig sind mit den religiösen Formen 1 
werden, keinen Bann nach sich ziehen dürfen. — 

In der That haben auch die Trauungsformal 
Religion beide Personen zu dem durch die Eh 
ihnen stattfindenden Verbindlichkeiten zu verpfl: 
diese Verpflichtungen zu sanctioniren. — In prob 
Staaten wird die Ehe zwischen Juden und Froh 
stattet, jedoch nur unter der Bedingung, wenn 



sich verpfliehten ihre Kinder zn taufen nnd in der christ- 
lichen Religion erziehen zu lassen. — Die Braunschweiger 
Babbinerversammlimg im Jahre 1844 gab die Erklärung ab, 
dass Ehen zwischen Jaden und Christen wohl gültig, jedoch 
sollte es den Eltern von Staatswegen gestattet sein, die aus 
gemischter Ehe erzeugten Kinder auch in der israelitischen 
Keligion erziehen zu lassen. — 

Mischehen involviren überhaupt den grössten Wider- 
spruch, der nicht so bald ausgeglichen werden kann. — Schon 
der Umstand, dass zwei Personen, die zu verschiedenem 
Glauben sich bekennen, sich mit einander verheirathen, mit- 
hin jede ihrem Glauben insofern treu bleibt, als sie nicht 
zu der Religion des andern überzutreten sich entschliessen 
kann ; andrerseits aber, dass sie in ihrer Religion so schwach 
sind, gerade auf dem heiHgaten und innigsten Gebiete, dem 
Familienleben, der Erziehung der Kinder, dasselbe nicht von 
der Religion durchdringen zu lassen; dass die Gatten das 
Bewusstsein, in den heiligsten Gefühlen sich von einander 
verschieden zu wissen, nicht scheuen, diese Thatsache allein 
birgt schon einen fast unlösbaren Widerspruch. — Der gläu- 
bige Christ, so er wahrhaft an seiner Religion hängt, wird 
es nicht unterlassen können, seine jüdische Ehehälfte all- 
mälig zur christlichen Religion hinUberzu leiten , bis sie mit 
ihm nicht blos körperlich, sondern auch geistig vereint wird. — 
Er wird stets dahin streben , die jüdisch-religiöse Grundlage 
seiner Ehehälfte mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln 
zu untei^aben, wird sie fortwährend ob ihrer Religiosität 
zu necken suchen, bis sie selber, um den häuslichen Frieden 
ungestört geniessen zu können, seinen Ueberredungen Folge 
leisten, und ihren Glauben, wenn auch aus moralischem 
Zwang, abschwören wird. — Nehmen wir aber den Fall auch 
umgekehrt; es ehelicht ein Jude eine Christin, so werden 
dem jüdischen Ehegatten die verschiedenen Dogmen und 
Glaubenssätze der christlichen Kirche, zu welchen die Gattin 
sich bekennt, fremdartig, und zum Theil nicht vernunftge- 
mäsB erscheinen. — Er muss femer bei seinem Festhalten 



an den jüdischen Satzungen, wie z. B. an den vorgeschri&- 
benen Speiaegesetzen , Sabbatruhe, an den Eigenthümlich- 
keiten der Feier jüdischer Festtage, in Widersprach mit seiner 
christlichen Ehegattin gerathen, welche Über die Speise- 
gesetze spotten, anstatt am Sabbat am Sonntag ruhen wird, 
und während er am jüdischen Neujahrs- und Versöhnungstag, 
an den höchsten jüdischen Festen im Gotteshause weilt, und 
am letztem Tage seinen Leib kasteit, wird zu Hause die 
Gattin die gemeinsten Arbeiten verrichten, — Nun erst der 
Widerspruch bezüglich der Erziehung der Kinder. — Muas 
nicht jeder der beiden Eheleute, so er ernst und aufrichtig 
an seiner Religion hängt, mit allen Mitteln bestrebt sein, die 
Kinder in seiner Religion erziehen zu lassen? Kann da Friede 
und Eintracht in solchem Haushalte herrschen ? Muss solches 
nicht zu fortwährendem Zank und zu Zwietracht führen? 
Wird nicht das religiöse Gewissen mindestens des einen Ehe- 
theils fortwährend beunruhigt sich fühlen müssen? — Abge- 
sehen femer von jedem Vorurtheile, kann unter solchen Um- 
ständen die religiöse und moralische Erziehung der Kinder 
eine gedeihliche und erspriessliche werden? Mag auch geltend 
g^emacht werden, dass Mischehen zur Förderung und Ver- 
breitung der Toleranz, sowie zur Annäherung der verschie- 
denen Confessionen sehr viel beitragen, so ist andrerseits 
wieder nicht zu läugnen, dass sie Religion, Moral and 
Olaubensinnigkeit völlig zerstören und vernichten , und sollte 
Toleranz auf Kosten der Religion zur Herrschaft gelangen, 
80 ist wahrlich der Menschheit nicht viel damit gedient, und 
die Aufgabe der Menschheit, Toleranz zu verbreiten, kann 
durch derartige Mittel nicht gelöst werden. — Es muss daher 
der Anhänger einer jeden Confession, so ihm seine Religiop 
werth und lieb ist, wünschen, dass, so wehe es ihm auch 
vom humanitären Standpunkte aus thun mag, dass Religion 
als ein trennendes Moment zwischen zwei Personen trete, die 
sich einander innig und au&ichtig lieben — dennoch die 
Mischehe vom religiösen Standpunkte aus verworfen werde. — 
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entbehrt, und gereicht dadurch dem Staate, welcher a 
Familienleben beruht, wahrlich nicht zum Vortheil. 
mag wohl der Staat die Civilehe einführen und am 
eB kann wohl die Verfögnng getroffen werden, dae 
jeden Eheschlieesung der Civilabt vorangehen mOsse, 
es darf der Kirche resp. der Sjn^oge nicht das Re 
nommen werden, die Ehe auch diurch einen religiös 
zu heiligen. — Es musa ausgesprochen and anerkannt ^ 
Abbb ee nöthig sei, nebst der Form des Givilaktes ai 
religiöse Trauung anzuordnen, denn wie bereits erwähi 
Standpunkte der Religion kann wohl gegen das Re< 
Staates, wenn er die Ehe als Civilakt aoffasst, nich 
gewendet werden, dagegen kann sie es durchaus ni 
statten und gntheisen, dass eine Eheschlieseung ohne r 
Trauung vollgültigen Charakt«r erlangen könne. — De 
hat ferner das Becht zu fordern , dass die religiöse T 
jüdischer Ehepaare ausschliesslich von einem Rabbin 
Ton einem solchen Individuum, das von einem Rabbi: 
Qualificationszeugniss hiezu erhalten hat, geschlossen 
umsomehr als in Staaten, wo die Giviltrauung nicht 
führt ist, der die Trauung Vollziehende auch verantr 
hiefSr ist, dass die bei Eheschliessungen geltenden '. 
gesetze genau im'd pünktlich beachtet werden. — — 

§ 39. 

FemeN religiöse Ehehindeniisse. 

Nach talmudischem Rechte soll eine Frau, welche 
zwei Ehemänner durch den Tod verloren hat, sid 
zum dritten Male verehelichen, weil man befUrcht 
diese Frau, welcher bereits zwei Ehemänner gestorbc 
Unglück in der Ehe habe, und ihr auch der dritfc 
sterben könnte. — Einige wollten diese Vorsicbtsma 
auch bei jenem Weibe gelten lassen, welches bere 
zwei Ehemännern geschieden worden ist. — (Eb. hai 
§ 1.) Es bildet jedoch dies kein wirkliches Ehebin 



sondern ist blos als Yorsichtsmaassregel su betrachten, — 
setzt aich jemand darüber hinaus und heirathet dennoch ein 
solches Weib, so ist die Ehe vollkommen gültig. — Macht 
jedoch der dritte Qatte nach bereits vollzogener Ehe geltend, 
dass ihm jener Umstand, — dass dem Weibe bereits zwei 
Männer gestorben waren — bei Schliessung der Ehe unbe- 
kannt gewesen sei, so hat er, wenn sich dies wirklich her- 
ausstellt, das Recht, der Gattin den Scheidebrief zu geben 
und sie verliert obendrein noch die „Ketnba", d. h. das Ver- 
schriebene. — Diese Vorsichtsmaassregel gilt aber auch nur 
dann, wenn die beiden irühern Gatten eines natürlichen Todes 
gestorben waren ; ist aber Einer von ihnen erschl^en worden 
oder einer herrschenden Seuche zum Opfer gefallen, oder 
war er schon in sehr hohem Älter gestanden , so dass sein 
Tod als natürlich eintreten musste, in allen diesen Fällen 
findet diese Vorsichtamaassregel keine Anwendung (Eb. haes. 
c. 9, § 6, and Bet. Sam. daselbst). Diese Bestimmung hat 
femer nur vom Weibe, nicht aber auch beim Manne zu 
gelten. — Sind einem Manne nämlich zwei Frauen gestorben, 
80 kann er ohne jeden Anstand eine dritte Ehe eingehen. — 
Einige wollten wohl auch beim Manne diese Bestimmung 
gelten lassen, in dem Falle nämlich, wenn ihm zwei Weiber 
in einer und derselben Krankheit, z. B. während der Ent- 
bindung gestorben waren. 

§ 40. 
Fortsetzung. 
Eine Frau, sei sie nun Wittwe oder eine Geschiedene, 
wenn sie nach dem Tode ihres Mannes oder nach der Schei- 
dung schwanger bleibt, oder noch ihr Kind säugt, darf erst 
nach Ablauf von 24 Monaten nach der Geburt des Kindes 
sich wieder verehelichen ; selbst auch in dem Falle, dass sie 
nicht schwanger ist, darf sie erst nach dem 91. Tag nach 
dem Tode ihres Mannes oder nach ihrer vollzogenen Schei- 
dung wieder eine Ehe schliessen. — Dieses talmudische Ehe- 
verbot basirt auf die Sitte der damaligen Zeit, wo nämlich 
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Talmud normirten Frist sich za 
jr dann, wo durch eine zweite 
drehten war, dass das Kind da- 
kÖ^nte, vielmehr gerade durch 
Ehe dae Wohl des Kindes ge- 
zn Eh. haes. resp. 74 u, a.). — 
selbst wenn man mit Bestinunt- 
sie nicht schwanger sei, mueste 
des Gatten, resp. vom Tage der 
;e noch 91 Tage warten, bis sie 
rfte, damit Über die Vaterschaft 
in Kindes kein Zweifel obwalten 
sieben Monate nach Schliessung 
gebärt, Zweifel obwalte, ob e» 
aus zweiter Ehe, oder ein neun- 
aus erster Ehe stamme (Eb. haes. 
u enter Weise wurde darum auch 
here Ehegatte seine geschiedene 
11, in diesem Falle sie nicht zo 
ein Zweifel bezüglich der Vater- 
könne (ibid § 4). Hatte jemand 
ene Frau noch vor Ablauf der 
t, so wurde er mit dem Banne 
le mittelst Scheidebrief aufgelöst 
1 frei, sie, falls er nicht Äronide 
izlichen Frist, abermals zu ehe- 
.0). 

g 41. 
Setzung. 

e geschiedene Frau wieder ehe- 
1 nicht mit einem andern Manne 
hst wenn sie während dieser Zeit 
innes war; hatte sie aber nach 
nem andern Manne Terehelicht, 
I gestorben, oder wurde sie auch 
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von diesem gescilieden , so durfte der erste Mann aie nie 
wieder ehelichen, — Hatte das Weib, nachdem es geschiedi 
wurde, eine gesetzlich ungültige Ehe geschlossen, ao da 
diese zweite Ehe nicht als solche gelten konnte, in diese 
Falle durfte der erste Gatte sie wieder zorQcknehmen. ■ 
Hatte ein Mann sich von seiner Frau geschieden, weil i 
einen unzüchtigen Lebenswandel führte, oder weil sie leicl 
sinnig in Gelübden war, oder weil sie unfähig zur Schwangi 
Schaft war, and hatte er ihr auch ausdrücklich gesagt, di 
er wegen eines der eben angefahrten Gründe sich von di 
selben scheide, so durfte er diese Frau, selbst wenn sie si 
noch nicht wieder verehelicht hatte, nicht wieder zum Wei 
nehmen. — Ebenso wenn jemand sich von seinem Wei 
geschieden hatte aus dem Gmnde, weil selbe auch ausserhi 
der Menatruationszeit , besonders aber während der Zeit c 
Coitua, am Blutöusse litt, so durften sich die einmal f 
schiedenen Eheleute ebenfalls nicht wieder ehelichen (I 
ht^es. c. 10, § 4). 

§ 42. 

Anflösoi^ der Ehe. 

Eine gültig geschlossene Ehe bann nur entweder dui 
den Tod des einen der beiden Ehegatten, oder vermitte 
gesetzmässiger Uebergabe des Scheidebriefes von Seite ( 
Mannes und Uebemahme desselben von Seite des Weib 
d. h. durch völlige Trennung und Lösung der Ehe a 
gehoben werden. — Das talmudische Recht anerkennt 1 
Todesfällen blos die Todeserklärung durch Zeugenbewt 
oder durch Identiiät der Leiche; jedoch wurden im erste 
Falle die grössten Concessionen gemacht. — So genügt z. 
die Aussäe eines einzelnen Zeugen, ja seibat die eii 
Sklaven , einer Sklavin oder sonst irgend eines Weibes u 
selbst die Aussage eines Verwandten. — Der Zeuge mua 
femer es nicht einmal selbst mit eignen Augen geseb 
haben, sondern es genügte seine Aussage, wenn selbe i 
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Aussage eines Berichterstatters beruhte. — Seihst das 
gnisa eines weiblichen Zeugen musste nicht auf Autopsie 
ihen, sondern es genügte, wenn sie ea von einem andern 
ibe gehört liatt«. — Rabbinisch berüchtigten Zeugen, 
:n Aussage in allen andern Fällen keine Gültigkeit hatte, 
de in diesem Falle, bezüglich der Aussage eines verstor- 
en Ehemannes Glauben geschenkt; biblisch berüchtigten 
gen hingegen wurde diesbezflglich nur dann Glauben bei- 
lessen, wenn deren Aussage in naiver Weise geschah. — 

solche Weise wurde selbst das Zeugniss eines Heiden 
- eines zum Heidenthum übei^etretenen Israeliten als 
ig angenommen (Eb, haes. c. 17, § 3.). Eine Ausnahme 

diesem Gesetze bildeten blos 5 Weibspersonen, deren 
sf^e man keinen Glauben schenken mochte, weil man 
mssetzte, dass sie dem Weibe feindselig gesinnt sind, 
zwar der Schwiegermutter , sowie der Tochter der 
wiegermutter, femer dem andern Weibe des in Bigamie 
nden Mannes, der Schwägerin und schliesslich der Tochter 
Mannes (Stieftochter). — Es mussten jedoch die Zeugen, 
bei jedem andern Gerichtefalle über ihre Glaubwürdigkeit 
au untersucht und geprüft werden, weil eben der Tod des 
mannes mit völliger Gewissheit constatirt werden musste. 
Nur nach gerichtlich constatirtem Todesfolle durfte das 
icht dem Weibe einen Todtenschein ausfolgen (Eb. haes. 
.7, § 5.). - 

Klagte sich jemand selbst als Mörder des Mannes an, 
iurfte die Gattin des ermordeten Mannes sich wieder ver- 
athen, selbst wenn ein Heide in naiver Weise sich als 
■der des Ehegatten ausgab (Eb. haes. e. 13, § 7.). Aller- 
es trug man Bedenken, der Aussige eines Mörders, mit- 

eines gemeinen Verbrechers Glauben zu schenken , allein 
I talmudischen Grundsatze gemäss, ein Mann kann sich 
st nicht flir gotUos und in&m erklären, wurde ange- 
imen, dass er vielleicht gar nicht selbst der Mörder ge- 
en sei, sondern nur bei Verflbung der MordÜiat anwesend 
esen sein mag (ibid.). Wenn zwei Zeugen Ober den er- 



folgten Tod eines Mannes eine Ausatme machen, nur diver- 
gireo die Aussagen der beiden Zeugen insofern von einander, 
indem näcb Aussage des einen Zeugen der Manu eines natür- 
lichen Todes gestorben wäre, während nach der Aiiss^e des 
andern Zeugen derselbe ermordet oder überhaupt eines gewalt^ 
Samen Todes gestorben wäre, so darf die Frau desselben sieh 
wieder verheiratben , da doch beide Zeugen in der Aussage 
des erfolgten Todes fibereinstimmen, und nur bezüglich der 
Todesart sich widersprechen (Eb. haes. C. 17, § 9.). Ja 
noch mehr, nach Behauptung der Mischua genügt sogar das 
Ecbo einer Stimme, welches ruft N. sei gestorben, um seiner 
Gattin die Schliessung einer zweiten Ehe zu gestatten, nur 
aber darf das Echo nicht von einem solchen Orte her er- 
tönen, wo Dämonen sich aufzuhalten pflegen (Eb. haes. c. 17, 
§ 10, femer Talm. Jebam. p. 122.)- — Maimonides, welcher 
dem persischen Aberglauben von Dämonen nicht huldigte, 
hat darum auch dieser Distinction in seinem Ritual codex 
keinen Kaum gegeben, und dieselbe nicht aufgenommen. — 
Man wollte femer auch auf Grundlage einer schriftlichen 
Urkunde, wenn selbe auch nicht die gehörig documentirte 
Angabe vom Tode des Mannes enthält, ja, wenn selbe bloa 
von einem einzelnen Zeugen gefertigt ist, der Frau gestatten, 
sich wieder zu verheiratben, allein Haimuni protestirt d^egen, 
und erklärte, dass dies nur dann Geltung habe, wenn die 
Urkunde authentisch und genau documentirt ist (Eb. haes. 
c. 17, § 11.). Ein Taubstummer, welcher sonst vollsinnig 
ist, so er auf eine Tafel die Worte niederschreibt, N. sei 
gestorben, genügt dies, um dessen Weib als Wittwe zu er- 
klären (Eb. haes. c. 17, § 12, ferner Talm. Gitin, p. 71.). 
Selbst der Aussige von Kindern, wenn sie nämlich in kindlicher 
Naivität erzählen: Wir kommen soeben von dem Leichen- 
begängnisse dieses Mannes, so und so viele Leidtr^ende und 
Leicbenredner waren daselbst anwesend etc., wird Glaub- 
würdigkeit beigemessen, und wird die Frau desselben als 
Wittwe betrachtet. — 

Der Zeuge, welcher über den erfolgten Tod einer Person. 
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^, inusst« aber auch seine Aussage mit Beatimmtlieit 
apten können. — Sali er z. B. blos, dass jemand in 
Löwengrabe gefallen aei, so ist noch immer nicht der 
:is geliefert, dass er daselbst auch den Tod gefanden 
n mllsse (Eb. haes. c. 17, g 29, femer Talm. Jebam. 
iL). — 8^^ hingegen der Zeuge aas, dass er gesehen, 
jemand in einen feurigen Kalkofen, oder in einen Eesael 
tnden Oeles etc. gefallen aei, so ist mit Gewisaheit anzu- 
nen, dass er daselbst auch verbrannt sein müsse (ibid.). — 
e der Zeuge ferner- aus, dass er gesehen, wie N. ins Meer 
llen sei, so genügte diese Aussage ebenfalls nicht, um 
;n Gattin als Wittwe zu erklären, weil eben die Mug- 
:eit nicht ausgeschlossen ist, dass er irgendwo gerettet 
len sei (ibid.). — Sah er hingegen wie N. in einen 
inen ge£allen, und habe er daselbst eine geraume Zeit 
'eilt, ohne dass derselbe zum Vorschein gekommen wäre, 
:entlgt diese Aussage, um denselben für todt zu erklären 
..). — Ebenso wenn ein Zeuge aussagt^ er habe gesehen, 
N. in der Schlacht gefallen, oder unter einem Schutt 
aben wurde, oder ins Meer gestürzt sei, so ist diese Aus- 

nicht genügend, um auf Gmnd derselben das Weib als 
bwe zu erklären, ausgenommen er kann seiner Aussage 
nfUgen, er sei bei der Beerdigung des N anwesend ge- 
rn (Eb. haes. c. 17, § 33.). Nicht genügend war ferner 
Aussage eines Zeugen , welcher den Tod eines Mannea 
ngte, auf Grund dessen, weil derselbe sich in einer vom 
ide belagerten Stadt, oder auf einem Schiffe, welches 
ifbrueh erlitten, sich befanden habe, oder dass er zum 
e verurtheilt worden und bereits auf den Richtplatz gefShrt 
ien sei, weil eben diese Aussage auf blosse Vermathung 
re, und es immerhin möglich sei, dass er sein Leben 
ttet habe (Eb. haes. c. 17, §. 36, ferner Talm. Jebam. 
15.). - 

Als untrüglichster Beweis für die Constatirung eines 
esfalles galt jedenfalls die Identität der Leiche, jedoch, 
von den Gesichtszügen der Leiche auf die Identität des 
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YermiBSten zu schliesBen, ist er£ 
mindeatens innerhalb dreier Tage 
treffenden besichtigt worden sei, 
Leiche die Gesichtszüge rei^de 
nicht mehr herzustellen sei. — Ei 
konnte jedoch auch nach diesem 
werden, bis nicht Merkmale völlig 
sind. — 

Als untrügliche Beweise der Ii 
die Aehnlichkeit der GesichtazE^e, 
und Merkmale , welche am Körp 
sind. — Unter Letzteren untersc: 
mubhak", d. h. ein sicheres, untri 
wenn jemand ein 0^^ mehr odi 
Tei^dert hatte, femer unsichere 
ungewöhnlich grosse Zähne, Warze 
galt ein andres Zeichen, wie z. 
genügend, weil es ja möglich sei, di 
seine Kleider einem andern geborg 
noch am Leben sei. — 

Hatte die Gattin ohne Grla 
Grund unsicherer und trQgeriscbei 
ehelicht, so ist die Ehe ungültig 
die Scheidung geben. — Kehrt d 
räum der frühere Gatte zurück, so 
von ihr scheiden, und sie verliert 
schriebene. — Die aus solcher zwei 
werden, falls solche noch vor de 
liehen Gatten geboren wurden, se' 
setze als Mamser erklärt; wurden 
des ersten wirklichen Gatten gebo 
nach talmudischem Ehegesetz als I 

Daas das talmudische Bberecl 
klSrung eines Gatten zahlreiche M 
imd die diesbezfigliche Zeugenausa 
kenden Procedur unterwarf, welcl 



Inet wurde, mag allerdings zam grossen Theile dem Hnma- 
tätsgefahle zugesclurieben werden , um dadorch das Elend 
r schutzlosen Wittwe zu mildem, jedoch war dies nicht 
B ausschliessliche Motiv; vielmehr ging man von der Än- 
ht aus, dasB in derartigen Fällen ein Zenge, welcher den 
•d eines Mannes aossagt und bezeugt, sicherlich die Wabr- 
it sagen müsse, weil im entgegengesetzten Falle die Rflck* 
hr des für todt gehaltenen Mannes die Aussage des Zeugen 
b klarste und eclatanteste Lügen strafen mUsste ; ferner 
iculirte man, dass gewiss die Frau selbst in solchem Falle 
: sorgfältigsten Nachforschungen anstellen und sich hüten 
rde, bis sie nicht völlige Oewissheit über den Tod ihres 
ten Gatten habe, sich wieder zu verehelichen, weil im 
igegengesetzten Falle für das Weib, eventuell auch für 
« Kinder, aus einer solch geschlossenen zweiten Ehe die 
urigsten Gonsequenzen erfolgen würden (Talm. Jebam. 
115.). — 

Nach Bsterr. bUi^erl. Gesetzb. § 24 wird der Tod eines 
iwesenden oder Vermiesten nur unter folgenden Umständen 
-muthet : 

1) Wenn seit seiner Geburt ein Zeitraum von 80 Jahren 
'stricben, und der Ort seines Aufenthaltes seit 10 Jahren 
bekannt geblieben ist. — 

2) Ohne Rücksicht auf seine Geburt, wenn er durch 30 
lle Jahre verschollen geblieben. — 

3) Wenn er im Kri^e schwer verwundet worden , oder 
nn er auf einem Schiffe, da es scheiterte, oder in einer 
ben Todesgefahr gewesen ist, und seit der Zeit durch 
ä Jahre vermisat wird. — Dies gibt jedoch nach § 12 des 
;err. bürgerl. Gesetzb. dem andern Theile noch immer kein 
cht, die Ehe für aufgelöst zu halten, und zu einer andern 
le zo schreiten, vielmehr wenn die Abwesenheit mit solchen 
Dständen begleitet ist, welche keinen Grund zu zweifeln 
rig lassen, dass der Abwesende verstorben sei, so kann 
im Gerichtshöfe erster Instanz (Landes - Kreis- Comitata- 
richt) in dessen Bezirk der zurückgelassene Ehegatte seinen 



Wohnsitz hat, die geiichtliche Erklärung, dass der Äbwe» 
t&T todt zu halten und die Ehe getrennt sei, n&chgesi 
werden. — Nach diesem Gesuche wird ein Curator zur 
fbrschung des Abwesenden angestellt, und der Abwest 
durch ein auf ein ganzes Jahr gestelltes, und dreimal 
dfientlichen, nach Umständen auch den ausländischen Zeitu] 
blättern einzurückendes Edict mit dem Beisätze vorgelai 
dass das Gericht, wenn er während dieser Zeit nicht ersehe 
oder dasselbe auf andre Art in die Kenntniss seines Lei 
setzt^ zur Todeserklärung schreiten werde. — Ist dieser Z 
räum fruchtlos verstrichen, so ist auf wiederholtes Ansnc 
des verlassenen Ehegatten ein lechtschafifener und sach' 
ständiger Mann zur Vertheidigung des Ehebandes zu bestel 
nnd nach gepflogener Verhandlung zu erkennen, ob das 
such zu bewilligen sei oder nicht. — Die Bewilligung 
der Partei nicht sogleich kundzumachen , sondern durch 
Obeigericht zur höchsten Schluss&SBung vorzulegen. — 

§ 43. 
Fortsetzung. 
Indem nach mosaischer Auffassung die Zwecke und Zi 
mithin auch die Pflichten und Kechte der Ehe heilige i 
wichtige sind, da die innigste Vereinigung der Ehegat 
die Tollsländigste Verbindung und Vereinigung aller Krä 
MQhen nnd Anstrengungen von beiden Theilen zur Erflllli 
jener Zwecke und Pflichten erforderlich ist, so musste fol 
richtig auch, falls der Erreichung dieser Zwecke nnd Zi 
unüberwindliche Hindernbse entgegen traten, die Auflösfa 
keit und Aufhebung der Ehe gestattet werden. — Ist 
einmal in der Ehe so weit gekommen, dass ein tiefer B 
durch die Verbindung der Ehegatten geht, können il 
Wünsche und Neigungen sich nicht verschmelzen; tritt 
Stelle des Friedens und der Eintracht Zank und Hader; w 
gegenseit^e Hingebung an und Liebe für einander gehind 
durch g^enseitig empfundenen Hass und unüberwindliche i 
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, in solchem Falle ist ee eine Wohlthat fOr beide 
daas diese unglückliche Ehe wieder gel5at werden 
nur muaste dieser, innerlich schon längst au%elöete 
1 auch äusserlich dadurch rechtskräftig gemacht 
dass durch einen feierlichen Akt, durch Ausfertigung 
eidebriefes und üebei^abe desselben von Seite des 
zu Händen des Weibes, durch die Scheidung statt- 
inOase. — Da, wo die Ehe statt eine unversiegbare 
der Liebe, Treue, Hingebung und Aufopferung zu 
ne Quelle des Zwistes, Hasses, Unheils und Unrechts 
n, ist es heilsamer für beide Ehegatten, um dem 
Zank, Streit, Zwist und Hader ein Ende zu setzen, 
inseligen Bund zu trennen und zu läsen. — Die Be- 
g, dass die Möglichkeit der Trennung und Lösung 
Ihe der Heiligkeit des Ehebundes widerstreite, ist 
I eine falsche und irrige, denn die Heiligkeit des 
des beruht wohl auf Annahme der Voraussetzung, 
ide Theile den festen und unabänderlichen Willen 
n, alle Zwecke der Ehe zu erfüllen wie auch den 
entspringenden Päichten nachzukommen; sobald aber 
ank und Zwist die gemeinsamen Zwecke und Pflichten 
i nicht nur nicht gefordert, vielmehr fortwährend ver- 
rden, in solchem Falle wird erst durch die Scheidung 
Takter der Heiligkeit der Ehe gewahrt. — 
3 kanonische Recht ging allerdings vom eni^egenge- 
Standpunkte aus, und erklärte im Gegensatze zum 
hen Recht, die Ehe für unauflöslich, und selbst der 
;h kann nur eine Scheidung von Tisch und Bett be- 
— Das jadische Eherecht kennt wohl die Scheidung 
ich und Bett nicht. — Das römische Recht gibt dem 
das Recht der Scheidung durch Couspiration gegen 
At, Ehebmch, Absieht der Tödtung, heimliche Ent- 
aus dem Hause, eigenmächtiges Beiwohnen der öffent- 
Schauspiele und Zusammenkünfte mit Männern; der 
ingegen wird das Recht auf Scheidung eingeräumt 
^Konspiration, Absicht der Tödtung, Verkuppelung mit 
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Anderen, falBchlicIie Ankl^e des Ehebmchee, und wenn er 
trotz zweimaliger Warnung von Tertrautem Umgänge mit 
fremden Weibern nicht abgestanden ist. — 

In zwei Fällen bloe wurde nach moBaiechem Eherechte 
dem Manne das Recht genommen seine Gattin zu scheiden, 
wenn er aie nämlich fälschlich angeklagt, dass er bei ihr die 
Jimgfranscbalt nicht gefanden habe, und seine Anklage als 
nnwahr sich erweist; femer wenn er ihr als unverlobte Jiing- 
frau be^ewohnt bat. — 

§ 44. 
Ehescheidung. 

Nach mosaisch - talmudischem Rechte kann eine gültig 
geechloasene Ehe bei Lebzeiten beider Ehegatten nur mit 
ihrer wechselseitigen freien Einwilligung, vermittelBt eines 
Ton dem Manne der Frau gegebenen Scheidebriefes getrennt 
nnd aufgelöst werden. — Das mosaische Gesetz verordnet 
diesbezüglich (Deuter, c. 24, V. 1 — 4.) ; Wenn ein Mann ein 
Weib nimmt und sie ehelicht, so soll geschehen, wenn sie 
keine Gunst in seinen Augen findet, weil er an ihr etwas 
Schändliches gefanden, so soll er ihr einen Scheidebhef 
schreiben and in ihre Hand geben, und sie ans seinem Hanse 
entlassen. — — 

Allerdings blieb fSr alle Zeiten die Feststellung der 
Motive, aus denen eine Ehescheidung gestattet werden solle, 
schwierig und h&chst wichtig. — Als Hauptmotiv gibt die 
heilte Schrift unüberwindliche Abneigung des Ehemannes 
an, jedoch musste der Mann genügende tmd thatsächliche 
Gründe für seine Abneigung haben, und durfte diese nicht 
auf Willkühr beruhen. — Wer nun diese Stelle der Schrift 
mit einiger Unbefangenheit liest, findet bald heraus, dass 
eine Scheidung überhaupt nur gestattet war, wenn nämlich 
wohlbegründete Ursachen hiezu vorhanden waren. — Das 
Hauptmotiv zur Scheidung wird bezeichnet mit laT m"ii;. — 
Ueber diesen Ausdruck wurden von den Gelehrten im Tal- 



und verschiedene Erklärungen abgegeben. — 
:h bedeutet dieser Ausdruck „Widerwärtiges, Ekel 
, TTDanständiges", wie ja derselbe Ausdruck (Deuter. 
.5) beim Lager der Israeliten gebraacht wird, am 
Unanständige, Widerwärtige und Ekelerregende zu 
— Es können dies geistige sowohl als auch körper- 
eben sein, und nur wenn dies an der Frau völlig 
t, dann hat nach mosaischem Gesetze der Mann 
sein Weib zu entlassen. — Das mosaische Gesetz 

nur das allgemeine Princip auf, um es nach den 
1 Verhältnissen and BedQrfnissen der Zeiten weiter 
luazulegea und za deuten, welches auch reichlich 
IX. — Die Schule Schamais fasste nämlich diesen 
1 strengsten Sinne als eine verbotene, schändliche, 
che Handlung, so dass die Scheidungamotive sehr 
Bnzt waren, und nur bei Ehebruch der Frau er- 
ante, während die Schule Hillels selbst das leich- 
lien, z. B. Verderben des Essens etc. schon als 
Scheidungsgrund hielt. — Ändere wieder legten 
iss&llen" den Nachdruck, und gestatteten dem 
Scheidung, wenn ihm eine andre Frau schöner 
1. gittin p. 90, a.). — Es mag nun allerdings 
ind befremdend geschienen haben, dass der sonst 
lanfte Hillel das schwache und wehrlose Weib so 
P^illkQhr des Mannes preisgegeben hatte, und man 
r die Deutung Schamais fQr die erste Ehe, and 
Eör die zweite Ehe an. — Die erste Frau konnte 
nur dann von sich scheiden, wenn sie wirklich 
:ach begangen hat, während er die zweite Frau 

schon scheiden konnte, sobald er einen Hasa 
impfindet (Eh. haes. c. 119, § 3.). — Man darf 

annehmen, dass die Hillelsche laxere Deutung 
lidungsmotive auf Frivolität der Ansicht von der 
), dagegen spricht schon der Geist jener humanen 

— Vielmehr föhlte mau sich in einer Zeit der 
Intartnng bewogen, jene leichtere Lösung des 
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Ehebundea za gestatten, um einem grossem TJebel — der 
Hän^keit des Ehebruches — Torzabeugen. — — 

Sowohl das mosaische Gesetz wie auch der Talmud 
stimmen jedoch überein, dass Jener grosse Schuld auf sich 
lade, der sich leichtsinnig und leichtfertig von seinem einmal 
angetrauten Eheweibe trennt. — So ruft schon der Profet 
Malachi (e. 2, V. 16.) : „Gott hasset die Eheseheidui^", and 
spricht auch der Talmud: Wer sich von seinem ersten 
Weibe trennt, über Sen vergiesst der Altar Thränen (Tract. 
Gittin p. 96.). — 

Da ferner nach dem Wortlaute des mosaischen C^esetzes 
bei der Scheidung ntir der Wille des Mannes maassgebend 
war, während der Wille der Frau nicht in Betracht gezogen 
wurde, so konnte wohl bis um die Hälfte des eilften Jahr- 
hunderts der jüdische Ehegatte in Folge der unrichtigen Aus- 
legung der Worte „etwas Schändliches" auf die leichteste 
Weise von seiner Ehegattin sich scheiden. — Denn wie bald 
£udet nicht ein unredlicher and gewissenloser Mann einen 
Omnd zur Trennung, besonders wenn zu ihrer Rechtfertigung 
schon der Umstand allein hinreicht, dass sie ihm nicht mehr 
geeilt, und er eine andre schöner findet — In Berücksich* 
tigung dieser Dinge, die mit der allmäligen Zunahme der Gleich- 
gültigkeit gegen die Religion und der daraus entspringenden 
Unsittlichkeit immer bedenklicher wurde, &nden sich mehrere 
deutsche Rabbinen, an deren Spitze der berühmte Rabbiner 
R. Gersom aus Mainz stand, auf einer Synode (960 — 1028) 
bewogen, durch einen gemeinschaftlichen Beschluss und durch 
einmüthiges Zusammenwirken das Gesetz von der Ehe- 
scheidung für alle Zukunft nach festen Normen zu bestimmen. 
— Es wurde nun in dieser Synode die Polygamie den Juden 
im Abendlande verboten und mit dem Banne belegt — - 
Femer wurde verordnet, dass in Zukunft der Mann seiner 
Frau nur dann den Scheidebrief geben dürfe, wenn sie sich 
einer durch Zeugen erwiesenen unebrbaren und lasterhaften 
Handlung schuldig gemacht hat. — In diesem Falle war es 
sogar Pflicht, sie zu scheiden, und konnte sie im Weigerui^B' 
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zwangen werden, den Scbeidebrief anzonehmen. — 
■urde eine Ehetrenntmg nur dann erlaubt, wenn sie 
len Tbeilen gewünscht wird, und dem Gatten ward 
bt genommen, seine Frau auch gegen ihren Willen 
iden, ausgenommen, dase die Frau wider das Gesetz 
ind Israels gehandelt, in welchem Falle sie s(^^ das 
riehene" einbüBst und verliert. 

§ 45. 
Fortsetzung. 

sehr auch das mosaische und talmudische Gesetz 
ie Ehescheidung eingenommen waren, und wenn auch 
mdpnnhte des Rechtes die Ehescheidung allerdings 
b und zulässig war, so konnte sie dennoch vom 
:hen Standpunkte aus niemals gebilligt werden; nur 
gewisse Fälle, wo die Scheidung nicht blos gebilligt, 

sogar dem Manne zur Pflicht gemacht wurde, und 
;eruDgs&lle er gerichtlich biezn gezwungen wurde. — 
imiich die Frau einer Unzucht, eines begangenen 
;hee überfQhrt worden, bo war es nicht blos Recht, 

Pflicht des Mannes sein ehebrecherisches Weib zu 
i; er konnte und durfte auf dieses Recht nicht Ver- 
eisten, weil er mit einem ehebrecherischen Weibe 
eiter in der Ehe leben durfte. — In diesem Falle 

auch das Weib jeden Anspruch auf ihre Forderung 

Ehepakten. — Es musst« jedoch bewiesen werden, 
I Frau freiwillig Ehebruch b^angen hatte, warde sie 
i;ewalteam hiezn gezwungen, oder waltete hiebei ein 
»dlicher Irrthum ob, so war es dem Belieben des 

anbeimgestellt , mit seinem Weibe auch in fernerer 
len zu wollen, oder sich von ihr zu scheiden. — Hatte 
te sich eines Ehebruches schuldig gemacht, so hatte 
e Frau ebenfalls das Recht auf Scheidung zu dringen, 
stand es ihr auch frei, auf dieses Hecht zu verzieh- 

War ferner der Mann mit einem ansteckenden Aus- 
ihaftet, und selbst wenn der Frau vor Schliessung der 



Ehe Qoch dieser Umetand bekaont war, und sie trotzdem in 
die Ehe einwilligte, bo kann sie gerichtlich gezwungen wer- 
den, in die Scheidung zn willigen (Tract. Eetnb. p. 77, b.)- 
Nor wenn sie sich dazu entschliesaen konnte, mit ihrem 
Gatten blos in Gegenwart von Zeugen zosammen zn sein, in 
diesem Falle durfte sie auch femer bei ihm bleiben. — Hatte 
die Frau gegen das Gesetz Mosis gehandelt, und hatte sie 
den Gatten verleitet, dase er eben&Ue eine rituellwidrige 
Handlung irrthümlich verflbte, hatte sie ihm z. B. rituell- 
widrig zubereitete Speisen zum Essen gegeben, oder während 
ihrer Menstruation zum Beischlaf verleitet, ohne dass er 
solchen wissen konnte, so musete der Gatte sich von ihr 
scheiden und sie verliert ihre Eetuba, d. h. ihren Anspruch 
aus den Ehepakten. — Hatte sie sich ferner gegen jüdische 
Zucht und Sitte versQndigt, so z. 6. wenn sie sich auf 
offener Strasse mit entblösstem Haare zeigt, ohne den im 
Orient Qblichen Schleier; femer wenn sie auf der Strasse 
mit gewissen Körpertheilen entblösst geht^ welche sonst ver- 
höllt zu sein pflegen, oder unterhält sie sich gern in Ge- 
sellschaft junger Leute; hatte sie ferner in frecher Weise 
in Gegenwart anderer Personen ihren Mann zum Beischlaf 
aufgefordert, oder hatte sie in Gegenwart ihres Mannes oder 
des Sohnes ihres Mannes, ihrem Schwi^ervater, oder ihrem 
eignen Manne ins Angesicht geflacht, in allen diesen Fällen 
ist es dem Gatten geboten, seiner Frau den Scheidebrief zu 
geben, und sie verliert die Ketuba, d. h. ihren Anspruch aus 
den Ehepakten (Eb. haes. c. 115, § 4, femer Talm. Eetub. 
p. 72). — Ist femer das Weib zänkisch, oder verabsäumt sie 
es ihre gethanen Gelübde und abgelegten Eide zu erfQUen, 
versündigt sie sich femer g^en einen feierlich ausgesprochenen 
Bann, in allen diesen Fällen liegt dem Manne die Pflicht ob, 
sein Weib zu scheiden. — Verm^ jedoch das Weib den 
Nachweis zu liefern, dass der Mann in allen dieseu Punkten 
es ebenfalls nicht genau nehme, so genügen diese Gründe 
zur Scheidung nicht (Eb. haes. c. 115, § 3.). — Wenn eine 
Frau gegen den Mann renitent sich zeigt, und ihm den ehe- 
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1 Beischlaf verweigert, so wird sie vors Grericht geladen 
be&agt nach dem Grunde ihrer Renitenz. — Gibt sie 
srwindliche Abneigung gegen ihren Gatten als Grund 

Verhaltens an, nnd vermag aie diese Abneigung auch 
otiviren, so wurde der Gatte veranlasst, ihr den Scheide- 

zu geben, und sie verliert die Ketuba, wie auch alle 
lenke, die ihr der Gatte während der Ehe gemacht, 
se sie ihm zurückerstatten. — Tosafot und Ascheri sind 

nicht dafür, dass man den Gatten zur Scheidung ver- 
K, weil ja zu befttrchten stehe, dass das Weib vielleicht 
linen andern Mann es abgesehen habe, und diese ihre 
igung bloB zum Yorwand gebraucht, nm den ihr besser 
enden Mann ehelichen zu können. — Würde man, so 
Lscheri aus, in solchem Falle dem Weibe das Recht der 
Igten Scheidung einräumen^ so würden nur die wenigsten 
ter Abrahams bei ihren Männern bleiben. — In ähn- 
Q Sinne sprachen sich auch mehrere Talmudlehrer des 
[alters aus. 

Erklärte sie aber, dass sie durch dies ihr Verhalten blos 
Gatten wegen einer ihr zugefügten Beleidigung kränken 

so wurde das renitente Weib vors Gericht geladen und 
int, dass sie durch ihre Renitenz die Ketnba verliere. — 
Tte aie dennoch bei ihrem Entschlüsse, so wurde vier 
len nacheinander täglich, nach einigen blos an den 
iten, in den Syn^ogen nnd öffentlichen Lehrhäusem 
?^eib öffentlich beschämt und als renitent gegen ihren 
a ausgerufen. — Nach Ablauf dieser vier Wochen hat 
ir Recht auf Ketnba verwirkt, jedoch wurde mit der 
jung noch ein volles Jahr zugewartet, während welcher 
ier Gatte seiner Frau die nöthige Nahrung, selbst wenn 

schwangerem Znstande ist, nicht zu verabreichen brauche, 
irbt die Gattin innerhalb dieser zwölf Monate, so wird 
atte als Erbe betrachtet. — Hat sie aber der Gatte 
vor Ablauf der Jahresfrist geschieden, so hat sie nach 
Behauptung mehrerer Talmudtehrer kein Recht ihre 
a zu fordern, weil sie dies Recht schon nach Ablauf 



91 __ 

von vier Wochen bereits verloren habe; Salomo b. Aderet 
hingegen behauptet, daaa ihr vor Ablauf des Jahres daa 
Recht zoBteht, im Scheidungsfalle die Ketuba and ihr mit- 
gebrachtes Vennögen zu fordern (Eb. haes. c. 77, § 2). — 
Als Erklärungsgrund fBr die der Gattin gewährte Frist von 
zwölf Monaten bis zur Scheidung gibt Josef Karo (Eb. haes. 
c. 77) an, weil so manche stolze und hochmüthige jüdische 
Frau des unbedeutendsten Anlasses wegen ihrem Manne den 
ehelichen Beischlaf verweigerte, nun aber mochte sie später, 
indem der Gatte im Scheidungs&Ile ihr die Ketuba nicht zu 
zahlen brauchte, diesen ihren Schritt bereuen, weshalb ihr 
auch eine Frist von zwölf Monaten bis zur faktischen Schei- 
dung eingeräumt wurde. 

Verweigert der Gatte seiner Gattin den ehelichen Bei- 
schlaf, so kann sie wohl so lange als es ihr geß.llig und 
beliebt beim Gatten bleiben, sie erhält aberdies allwöchentlich 
eine Zulage zu ihrer Ketuba, jedoch kann über ihr Verlangen 
der Gatte gezwungen werden, der Frau den Scheidebrief zu geben. 

§ 46. 
Fortsetzung. 
Die Gattin konnte ferner auf Scheidung dringen, wenn 
der Gatte mit einer ekelhaften Krankheit befallen war, so 
z. B. wegen Qblem Geruch aus dem Munde oder der Nase, 
femer wenn er ein ekelhaftes Gewerbe betrieb, z. B. Hande- 
mist einsammelte zum Verkauf, oder die Gerberei betrieb, 
oder in Kupferbergwerken arbeitete etc. — Jedoch stand ihr 
nur dieses Hecht auf Scheidung zu dringen in dem Falle zu, 
wenn der Gatte schon während der Verheiiathang mit dieser 
Krankheit behaftet wurde, oder nach der Verheirathung erst 
zu diesem ekelhaften Gewerbe griff; litt er aber schon vor 
der Verheirathung an dieser Krankheit, oder hatte er vor 
der Verheirathung schon dieses ekelhafte Gewerbe betrieben, 
und die Frau hatte Kenntniss davon , oder hatte der Mann 
vor Schliessung der Ehe der Gattin diesen umstand mit- 
getheilt, und sie geehelicht mit der Bedingung, dass sie dieser 
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1er halber niemals die Scheidung verlangen dOrfe, in 
a diesen Fällen hat die Gattin das Scheidungsrecht ver- 
lit{Eb. haes. c. 154, § 1, ferner Tract. tetub. p. 77, a). — 
r der Ghitte mit einer gefährlichen, durch Contaginm 
teckenden Krankheit behaftet, bo wurde er gerichtlich 
Hungen, seiner Gattin den Scheidebrief und die ihr zu- 
unende Ketuba zu verabfolgen; selbst im Falle 'wenn die 
tin erklärte, anch ferner bei dem Gatten bleiben zu wollen, 
'de ihr nicht Folge geleistet (ibid.). — War der Gatte 

einer ekelhaften Krankheit behaftet, oder hatte er ein 
Ihaftfis Gewerbe betrieben, und ist kinderlos gestorben, 
konnte die Wittwe desselben zur Leviratsehe nicht ge- 
ingen werden, falls der Levir ebenfalls mit derselben 
inkheit behaftet war, oder dasselbe ekelhafte Gewerbe 
rieb (Eb. haes. c. 154, § 2). — War der Gatte zu einer 
iem Religion übergetreten, so gibt dieser Uebertritt allein 

Gattin noch nicht das Recht auf Scheidung zu dringen, 
genommen er sucht sie ebenfalls zu verleiten ihrer ai^^e- 
nen Religion untren zu werden, indem er ihr rituellwidrig 
)ereit«te Speisen zum Essen gibt, oder aber er unter 
in auf sich genommenen Verpflichtungen nicht nachkommt, 
r seine abgelegten Gelübde nicht erfüllt etc. (ibid.) — 
irt der Gatte einen ausschweifenden Lebenswandel, welcher 
ch Zeugenaussage oder eigenes Geständniss erwiesen ist, 
kann der Gatte gezwungen werden, ihr den Scheidebrief 
geben (ibid.)- — Erklärt der Mann, das Weib nicht er- 
iren zu wollen, ihr, die ihm nach dem Gesetze zukom- 
ade Päicht der Alimentation nicht leisten zu wollen, so 
in er hiezu gerichtlich gezwungen werden. — Fruchten 
och diese gerichtlichen Zwangsmaassregeln nicht, indem 
trotz seiner notorischen Armuth nicht strebt durch Arbeit 
as zu verdienen, so steht dem Weibe das Recht zu auf 
leidung wie anch auf Terabfolgung der Ketuba zu dringen. 
Wird die Frau vom Manne zu Öftem Malen durch Schläge 
lahandelt, so ist es Sache des Gerichtes, ihn ob dieser 
h^üdischen Handlungsweise zu ermahnen, zu strafen, und 



falls er nicht Folge leistet, auch den Bann über ihn zu ver- 
hängen. — Lässt er trotz all dieser über ihn verhängten 
Strafen von seiner Gewohnheit nicht ab, und ist femer er- 
wiesen, dass die Fran keine Veranlassnng zur Misshandlang 
ihm g^eben hat, so kann er gerichtlich gezwungen werden, 
seiner Frau die Scheidung zu geben. — Und selbst wenn 
die Frau Veranlassung dazu gegeben, indem sie ohne Grund 
dem Gatten oder dessen Eltern geflucht hat, auch dann ist 
dem Gatten nach der Meinung mehrerer Talmudlehrer nicht 
gestattet, das Weib durch Schläge zu misshandeln (Eh. haes. 
c. 154, § 3). — Hat der Mann nach der Verheirathung einen 
Leibesfehler bekommen, wodurch er nicht völlig erwerbs- 
unfähig geworden, so z. B. erblindete er auf einem Äuge 
blos oder verlor er blos eine Hand oder einen Fuss, konnte 
die Gattin nicht auf Scheidung drillen ; erhielt er aber einen 
solchen bedeutenden Fehler, wodurch er v511ig erwerbsanßlhig 
geworden, so z. B. war er auf beiden Augen erblindet, oder 
verlor er beide Hände oder beide Füsse, so war dies Grund 
genug fär die Gattin , auf Scheidung zu dringen (Eb. haes. 
c. 154, § 4). — Klt^ die Frau über Unvermögen des Mannes 
ihr die eheliche Pflicht zu leisten, und ist dieses Unvermögen 
auch notorisch erwiesen, so hat sie volles flecht auf Schei- 
dung zu dringen. — Widerstreitet jedoch der Mann ihrer 
Behauptung, so hat sie wohl das Recht auf Verabfolgung 
des Scheidebriefes—zu dringen, jedoch büsst sie ihr Recht 
auf die Forderung der Ketuba ein , weil zu befärchten 
steht, dass sie diese Kli^e gegen ihren Mann nur aus 
dem Grunde anhängig gemacht hat, um von ihm die Schei- 
dung imd Ketuba zu erlangen, soduin aber einen andern 
Mann ehelichen zu können ; verlangt sie aber im letzteren 
Falle blos die Scheidung ohne Ketuba, so wird ihren Worten 
Glauben geschenkt, und der Mann kann gerichtlich dazu 
verhalten werden, ihr den Scheidebrief geben zu müssen, 
jedoch ohne Ausfolgung der Ketuba. — War ein Ehepaar 
durch zehn Jahre hindurch verheirathet , und ist die Ehe 
kinderlos geblieben, so konnte der Mann gezwungen werden, 
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er kinderlosen Gattin den Scheidebrief und die Ketaba 

eben In Ländern jedoch, wo die Mehrweiberei herrschende 

1 war, brauchte er seine kinderlose Gattin nicht zu scheiden, 
lern konnte er eine zweite Frau zur ersten nehmen. — 
haes. c. 154, § 9.) Wollte der Mann seine Heimath 
issen und in ein fremdes, weites Land auswandern, so 
üen an ihn dringliche Ermahnungen gestellt, dass er von 
im seinem Vorhaben abstehen m^e, wollte er jedoch 
t einwilligen, so konnte er gerichtlich gezwungen werden, 
}r Gattin bis zu seiner eventuellen Bückkehr einen „zeit- 
igen" Scheidebrief zu geben. — Durfte er aber in seiner 
uath nicht verbleiben, war er als Froacribirter zur Äus- 
serung genöthigt, so mnsste er eben&lls seine Gattin 
iden. — (Eb. haee. c. 154, § 8.) 

§ 47. 

Fortsetzung. 

Wie bereits in den vorhergehenden Paragraphen erwähnt 
len, ist sowohl das mosaische wie auch talmudische Ehe- 
t gegen die Ehescheidung eingenommen, und konnte die 
ddung, vom moralischen Standpunkte aus betrachtet, 
haus nicht gebilligt werden, — Um nun der Ehescheidung 
materielles Hinderniss zu schaffen, um zu bewirken, daea 
eicht denn doch zwischen Eheleuten, welche etwa in 
e pl&tzlicher Aufwallung zu diesem eatacheidenden Schritte 
eiten wollen, wieder ein Einvernehmen hergestellt werden 
ite, wurden zahlreiche Beschränkungen und Normen be- 
leb der Abfassung, Üebergabe und Uebernahme des 
ddebriefes angeordnet, welche zum grossen Theile blos 
'eckten,' um durch diese Weitläufigkeit das Scheiden 
ler Ehegatten, bei denen das Scheidungsmotiv nicht etwa 
Iberwindliche Abneigung", vielmehr momentane Aufwallung 
gegenseitige Gereiztheit war, zu verhindern, und von 
voreilig gefassten Beschluss sie wieder abzubringen. — 
Zeit des Talmud bestand nämlich die Einrichtung, dass 
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maa einen besonderen Rabbi , der im Rufe ausgezeiclmeter 
Frömmigkeit and Gelehrsamkeit stand, mit dem Amte, die 
Angelegenheiten bei Ehescheidungen za schlichten und zu 
ordnen , betraute. — Ausserdem durfte ein Scheidebrief nur 
von den vornehmsten und verständigsten Männern der Gemeinde 
ausgefertigt werden; denn wenn einer, der nicht gent^ende 
Kenntniss in diesen Doctrinen besass, der in Gebi^uchen und 
Rechten der Ehescheidung nicht vertraut und erfahren war, 
oder wenn er wohl alle EigenBchaften auch hierzu besass, 
nicht aber vom obersten Rabbi die Erlaubniss dazu hatte. 
Scheide- und Chaliza-Briefe ausfertigte, so waren alle Hand- 
lungen, die er in diesen Angelegenheiten vornahm, von vorn- 
herein als n«U und nichtig erklärt. — (Eb. haes. c. 49, § 3. 
femer Tract. Kidusch. 6, 1.) 

£s war femer erforderlich, dass ausser dem Schreiber 
und den beiden Zeugen, welche einen tadel- und makellosen 
Lebenswandel führen mussten, während der Amtshandlung 
noch mindestens zehn Personen anwesend seien, und der 
Schreiber und die beiden Zeugen mit keinem der Ehegatten 
noch miteinander verwandt sein. — Das Verbot der Ver- 
wandtschaft erstreckte sich bis ins vierte Glied, und selbst 
der Rabbiner soll mit dem Ehepaare und mit dem Schreiber 
und den beiden Zeugen nicht verwandt sein. — Die Zeugen 
durften femer keine unwissenden Leute sein, und wenn sie 
des Lesens nicht kundig waren, so soll man sie wom^lich 
mindestens den Scheidebrief lesen lehren, oder ihnen den- 
selben, ehe sie ihren Namen unterfertigen, deutlich vorlesen 
und ihnen das, was sie nicht verstehen möchten, erklären. — 
Der Scheidebrief musste femer im Namen des Ehegatten, im 
Namen der Ehegattin und zam Zwecke der Scheidung 
geschrieben werden. Auch mussie der Scheidebrief aus 
Händen des Ehemannes oder eines von ihm bevollmäch- 
tigten Boten den Händen des Weibes oder des von ihr 
bevollmächtigten Boten, resp. ihrem, ihr gehörigen Ranm 
überantwortet werden, wovon ausführlicher im nächstfolgen- 
den Paragraphen. 



§ 48. 
FormalitAteii der Ehesoheidong;. 

Die ceremoniellen Yorscbriften , welche bei einer Ebe- 
flcbeidang zu berücksichtigen, sind folgende : 

1) Bevor noch die Ehegatten zur Scheidung gehen, 
mUssen sie Qber alle Gregenstände, gegenaeit^e Ansprüche 
und Forderungen untereinander vollkommen geordnet und 
ausgeglichen sein. — Es muss femer von Seite des Gerichtes 
conetatirt werden, dsss der Ehemann freiwillig und ohne 
jeden Zwang den Scheidebrief schreiben lasse, dass er femer 
nichts unternommen , wie auch keine Aeusserung gethan, 
wodurch der Scheidebrief ungültig gemacht werden konnte. 

2) Muas der Ehemann dem Schreiber mündlich den 
Auftrag gegeben haben, den Scheidebrief zu schreiben, und 
den Zeugen denselben zu fertigen. 

3) Die bei der Scheidung betheiligten Personen , als 
Zeugen, Schreiber und Rabbiner müssen das sich scheiden 
wollende Ehepaar genau kennen und überzeugt sein, daas 
es wirklich und rechtmässig Gatte und Gattin war. Und 
wenn im selben Orte noch ein Ehepaar sich befindet, welches 
denselben Namen wie die sich Scheidenden führt, so muss 
auch dieses Ehepaar bei der Amtshandlung anwesend sein, 
damit in Betreff der Geschiedenen keine irrige Meinung entstehe. 

4) Der Rabbiner, welcher die Scheidung vollzieht, muss 
femer genau nach den Namen der Ehegatten und deren 
Eltern forschen, er muss genau erforschen, ob nicht einer 
von ihnen bei der Geburt einen doppelten Namen erhalten 
hat, welchen er noch immer föhrt, und wenn auch nur we- 
nige ihn bei diesem Namen nennen. In diesem Falle müssen 
beide Namen im Scheidebriefe vorkommen, und zwar so, 
dass der Hauptname zuerst, und sodann der Nebenname ge- 
schrieben wird. — Selbst wenn er zur Thora blos beim 
Hauptnamen gerufen, und anderweitige Urkunden und Briefe 
er auch blos mit diesem Namen unterfertigt, und dieser 
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Hauptname der hebräische ist, 80 muas dennoch 
name, selbst wenn dieser nicht hebräisch ist, : 
briefe genannt werden. — Nur wenn der eine I 
gänzlich in Vei^essenheit gerathen ist, so dass e: 
mann nur bei dem einen Namen genannt wird, 
Kamen auch blos zur Thora gerufen wird, und a 
Urkunden und Briefe er ebenfalls blos mit dem e 
zu unterschreiben pflegt, in diesem Falle wird 
eine Name, selbst wenn er der nichthebräische ist, 
briefe geschrieben. — Führt er zwei Namen, v 
Hauptname nicht hebräisch, der Nebenname hingege 
so wird im Scheidebriefe zuerst der hebräische 
und sodann der nichthebräische Hauptname gesc 
Wird jemand von Juden beim hebräischen, von 
hingegen beim uichthebräiachen Namen genannt, 
Scheidebriefe ebenfalls beide Namen zu schreiben 
zuerst der hebräische, sodann aber der uichthel 
Wurde jemandem wegen seiner Gestalt ein Zunan 
so muss dieser im Scheidebriefe ebenfalls genai 
. falls er nicht ein Spottname ist. — Auch der 
jemand während einer Krankheit erhalten, fa 
gebräuchlich ist, und im gewöhnlichen Leben ( 
demselben genannt wird, muss in dem Scheic 
schrieben werden. - — Familiennamen hingegen, ob 
Glied der Familie diesen Namen führt, brauchen 
briefe nicht erwähnt zu werden. 

5) Ist darauf zu achten, daas der Tag, a 
Scheidung vollzogen wird, kein Freitag oder Bti 
Festti^es sei. 

6) Der Schreiber darf nicht zugleich auch 

7) Der Schreiber, sowie der die Scheidung i 
Rabbiner dürfen für ihre Mühewaltung keine g 
lohnuDg annehmen, als dasjenige betrE^en würd 
sich während der Zeit, welche die Ehescheidung i: 
nimmt, anderweitig hätten verdienen können. - 
dieses dennoch wieder von der willkührlichen Auj 
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ängen würde, so ist der Ehemann, welcher sich za scheiden 
bsichtigt, befugt, vorher mit ihnen die Angelegenheit in 
reff des Honorars zu ordnen. — Im Uebrigen ist es gleieh- 
;ig, ob der Mann oder die Frau die Kosten der Scheidnng 
;eii. 

8) Wenn ein Mann, der sich von seiner Fiao zu scheiden 
bsichtigt, krank ist, so darf die Scheidung nur dann erst 
genommen werden, wenn er nicht nur bei vollem Gebrauche 
ler Sinne, sondern auch sonst aufgeräumt und munter 
— Wenn ein Mann stark betrunken ist, so darf er dea 
eidebrief seiner Gattin nicht übergeben; ja er soll sc^r, 
m es ihm nicht schwer fällt, am Tage der Scheidung 
er Speise noch Trank zu sich nehmen. — Keinesfalls 
r soll er berauschende Getränke trinken. 

9) Wenn ein Mann seiner Frau, die einen Scheidebrief 
ihm verlangt, diesen nur unter gewissen Bedingungen 

Bn zu wollen erklärt, so braucht er ihr diese nicht eher 
iröffnen, als bis er ihr wirklich den Scheidebrief überreicht. 

10) Den Scheidebrief darf jeder, selbst der sich tren- 
de Ehemann, mit Ausnahme folgender Personen schreiben : 

Taubstummen, des Blödsinnigen und Unmündigen, des 
äveu und des Götzendieners. — Sabbathschänder, femer 
he Individuen, die vom jüdischen Glauben abge&llen und 
ir andern Confeasion sieh zugewandt haben, sind ebenfalls 
1 Schreiben des Scbeidebriefes ausgeschlossen. — Auf 
langen des Mannes kann auch die Frau den Scheidebrief 
reiben, und denselben dem Manne behufs Uebei^abe 
enken, jedoch soll man bestrebt sein, um einen makel- 
in, schreibekundigen, wenn auch nicht kalligraphischen 
ireiber hiefÜr zu gewinnen. 

11) Wenn möglich, soll der Gatte nicht selbst den 
leidebrief schreiben. 

12) Wenn kein anderer Schreiber zu bekommen ist, so 
in auch ein Verwandter des Ehepaares als Schreiber ver- 
idet werden, 

13) Die Zeugen dürfen nicht im Verdachte eines un- 
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züchtigen Lebenswandelä stehen, und müssen überhaup 
jene Eigenschaften besitzen, welche im Choa. Misp. 
und 35 für die Zulassung und Gültigkeit eines Zeugei 
geschrieben sind. — 

14) Es muss ferner constatirt werden, dass die Z 
grossjäbrig und mannbar sind. — 

15) Keiner der Zeugen darf mit einem Leibesfehlt 
haftet sein. — 

16) Ein Zeuge, dessen Vater den jüdischen Glaube 
geschworen und einem andern Glauben sich zugewand 
wie auch ein Zeuge, bei dessen Namen die Orthogi 
zweifelhaft ist, z. B. Eliah oder Eliahu, darf als Zeug 
Seheidebrief nicht unterschreiben. — 

17) Die Zeugen müssen des Lesens kundig und 
Namen zn unterfertigen verstehen ; — in Ermangelang si 
Zeugen sind solche, welche ihren Namen unterfertigen, j 
nicht lesen künnen, zuzulassen, jedoch nicht solche, vi 
wohl lesen, aber ihren Namen nicht unterfertigen könnt 
Zeugen, welche des Lesens unkundig, wird der Scheid 
zweimal vorgelesen, vorausgesetzt, dass sie die Sprachi 
stehen-, ist dies jedoch nicht der Fall, so genügt das 
mal^e Vorlesen nicht, sondern sie müssen erst die ^ 
erlernen. — Kann Gatte und Schreiber weder den Sc] 
brief lesen, noch den Sinn desselben verstehen, so soll 
der Rabbiner denselben erklären, selbst wenn sie auch 
noch nicht den Wortsinn desselben verstehen. — Bei Ze 
Schreiber und Gatte übrigens genügt, wenn sie das 
ständniss der Worte besitzen. — Ebenso muss der Ral 
die Zeugen, den Schreiber und den Gatten, damit be 
machen, dass der Scheidebrief im Namen des Ehems 
im Namen des Eheweibes und zum Zwecke der Sehe 
geschrieben werden müsse; er muss sie femer darüb« 
lehren, dass wenn der Schreiber einen Seheidebrie 
schrieben hatte, in welchem der Name dieses Mannes, 
Frau und ihres Wohnortes vorkommt, jedoch nicht zu 
Zwecke geschrieben hätte, damit dieser Mann mit d 
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Scheidebriefe seine Frau scheide, sondern blos, indem er 
sich im Schreiben desselben üben wollte, nachher jedoch 
wolle der Mann, dessen Name im Scheidebriefe vorkommt, 
diesen Scheidebrief benützen, um damit sich von seiner Frau 
zu scheiden, so darf dies nicht gestattet werden, denn der 
Scheidebrief muss ausdrücklich für diesen Mann, für diese 
Frau und zum Zwecke dieser Scheidung geschrieben werden. 
— Und selbst wenn ihn der Schreiber im Namen des Mannes, 
im Namen der Frau und zum Zwecke der Scheidung ge- 
schrieben hatte, jedoch die Zeugen oder auch nur einer von 
diesen hätte ihn nicht im Namen dieser unterschrieben, so 
ist der Scheidebrief nicht verwendbar. — In Ermangelung 
schreibekundiger Zeugen, kann ihnen die Unterschrift vor- 
gezeichnet werden, welche sie sodann ausfüllen. — 

18) Will ein Convertirter seiner jüdischen Frau den 
Scheidebrief geben, so muss er seinen früher geführten 
jüdischen Namen, selbst wenn' diesdi: schon völlig in Ver- 
gessenheit gerathen ist, mit dem Zusätze schreiben: „nebst 
jedem andern Namen, den ich noch führe". Dasselbe gilt 
auch von dem Namen der Frau, falls sie vom Judenthum 
abgefallen. — Ist der Convertirte vor der Scheidung wieder 
zum jüdischen Glauben zurückgekehrt, so wird dieser Zusatz 
im Scheidebrief nicht gebraucht. — 

19) Sind Mann und Weib zum Judenthum übergetreten, 
so wird im Scheidebriefe ihr angenommener jüdischer Name 
mit Hinzufügung „Sohn resp. Tochter des Patriarchen Abra- 
ham" geschrieben. ^- 

20) Ist der Vater des Gatten oder der zu scheidenden 
Gattin vom Judenthum abgefallen, so ist der Name des 
Vaters dennoch in dem Scheidebrief zu schreiben, wenn auch 
der Sohn zur Thora mit dem Namen seines Grossvaters sich 
rufen liess. — 

21) Bei Findlingen, wo der Name der Eltern unbekannt, 
wird blos der Name des betreffenden Ehegatten, ohne Hinzu- 
fügung des Elternnamens geschrieben. — 

22) Der Rabbiner muss ferner erforschen, ob nicht der 
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scheidende Ehegatte, resp. der Vater der zu scheidende 
Frau dem Priester* oder Levitenstainme entsprossen; ist dii 
der Fall, so muss dies zum Kamen hiozngeßlgt werden, z. I 
N. Sohn des N. Priester oder Levi. — Dies mass selbi 
dann hinzugefügt werden, wenn der Gatte vom Judenthai 
abgefallen ist. — Waltet jedoch Zweifel ob, von welchei 
der beiden Stämme sie abstammen, ob vom Priester- odi 
Leviten-, resp. Priester- oder Israelitenatamm, oder Levi- un 
Israelitenstamn], so müssen zwei Sclieidebriefe ausgefertif 
werden. — Zweifelt man femer, ob sie dem Priester-, Lev 
oder Israelitenstamme angehören, so müssen drei Scheidebrie: 
ausgefertigt werden. — Der Name Priester oder Levi wii 
vor dem „Mechuna" gesetzt. — 

23) Der Rabbiner hat femer zu erforschen, ob nicl 
noch jemand denselben Namen und Elternnamen als d( 
Gatte, welcher sich von seinem Weibe scheidet, fShrt; fühi 
jemand noch denselben Kamen und Eltemnamen wohl, ni 
ist er einem andern Stamme entsprossen, so genügt die blos! 
Erwähnung des Stammes, z. B. N. Sohn des N. Prieste 
Levi, oder Israel. — Sind aber beide auch von einem Stamm 
so ist in dem Scheidebriefe auch der Name des Grossvatei 
ausdrücklich zu nennen. — Sollte jedoch auch der Nan 
des Grossvaters noch gleich sein mit dem Namen des Gros 
Vaters des sich zu scheidenden Gatten, oder ist der Nan 
des Grossvaters nicht bekannt, so darf die Scheidung nur i 
Gegenwart jenes Maimes, dessen Name gleichlautend mit dei 
des Gatten ist, vorgenommen werden, damit in der Gemeine 
in Betreff der Geschiedenen keine irrige Meinung obwalte. - 
Sollte dieser jedoch verhindert sein bei der Scheidung 2 
erscheinen, so muss im Scheidebriefe ein andres Kennzeichei 
z. B. die Körpergestalt, worin sich beide unterscheiden, nan 
haft gemacht werden. — 

24) Der Rabbiner hat femer zu erfr^en die sicher 
Namen der Zeugen und des Schreibers sowie die Name 
deren Eltern, weil nur solche Zeugen zur Unterschrift geeigni 
sind, über deren Namen resp, Elternnamen kein Zweifel ol 
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■ Gehören diese oder einer von diesen dem Priester- 
i- Stamme an, so ist dies ebenfalls namhaft zu 
edoeh braucht man bei der Erforschung der Namen 
bt mit jener Scrupulositat vorzugehen, vie bei den 
Q. — 

Vor der Scheidung soll femer der Rabbiner die 
elbst wenn diese als wahrhaft fromme Männer än- 
ind, noch einmal zur Rene und Busse Aber etwa 
i SUuden ermahnen. — 

Der Schreiber hat hierauf das uöthige Öeräthe, wie 
t, Feder, Tinte und Schreibzeug an den bestimmten 
bringen, und zwar in solcher Menge, dass solche 
Schreiben mehrerer Scheidebriefe, falls erstere von 
iuer als unbrauchbar und untauglich erklärt werden, 

Das Pergament soll mit Galläpfeln oder Kalk gut 
itet sein, und darf nicht auf eine der Länge nach 
schnittene Haut geschrieben werden. — 
Das Pergament darf ferner nicht feucht sein, auch 
icht besehmutzt, oder vom Schmutze radirt sein. — 
f das Pergament nicht durchlöchert sein, und selbst 
I Loch auf einen leeren Raum, und nicht in der 
1 stehen kommt; nur wenn der obere oder untere 

Pergaments, welcher ohnehin völlig unbeschrieben 
rchlöchert ist, bildet dies kein Hindemiss. — 
!)ie Tinte soll aus (Galläpfeln und Gummi bereitet, 
schwarz sein. — 
)ie Feder soll aus Rohr oder von einem O^änaekiel, 

nicht aus Metall sein. — 

)er Rabbiner hat femer den Gatten und Schreiber 
rn, dass sie auf seine zu stellenden Fragen mit 
icisen Ja oder Nein antworten sollen. — 
Wenn nun alles so vorbereitet ist, und die zur gGl- 
ndlung nothwendigen Personen sich versammelt 
i^llt der Rabbiner an den Schreiber in Gegenwart 
n und der Zeugen die Frage: Du N. Sohn des N. 
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ist das Pergament (Papier) und die Tinte, und die Fedei 
und das Tintenfass, und alles Uebrige was zum Schreibzea, 
gehört, dein Eigenthum? Der Schreiber antwortet: (Ja.) - 
Hierauf stellt der Rabbiner au den Ehegatten mit laut 
Stimme die Frage; Du N. Sohn des N. gibst du dein 
Gattin N. Tochter des N. einen Scheidebrief aus freie 
Willen, ohne jeden Zwang? Worauf der Gatte antworte 
(Ja.) - 

33) Gibt der Gatte seiner Gattin bedingungsweise A- 
Scheidebrief, so ist die Bedingung wohl nicht im Scheid 
briefe zu erwähnen, sondern wird Mos bei der Ueberga 
genannt; jedoch ist eine bedingungsweise Scheidung nur g 
stattet: 1) Wenn der Gatte im Krankheitsfälle seinen gewissi 
Tod voraussieht, und sein Bruder aus dem Priesterstamm 
an seiner Gattin die Leviratsehe nicht vollziehen könni 
2) Wenn der Gatte bereits im Delirium dem Tode nali 
und za befllrchten steht, dass er nicht bei reinem Bewus! 
sein ist. 3) Wenn der Gatte eine weite Reise antritt. - 
In allen andern Fällen ist die Scheidung unbedingt vorz 
nehmen, nur bleibt es den Ehegatten unbenommen, si( 
gegenseitig zu verpflichten , falls diese oder jene Bedingui 
eintreffen sollte, unter Geld- oder Bannesstrafe sich wieder : 
heirathen. — 

34) Der Rabbiner stellt femer au den Gatten die Frag' 
Hast du vielleicht eia Verbot, ein Gelöbde gethan oder ein« 
Eid geschworen, oder hast du ausgesprochen einen Bau 
oder gegeben einen Handschlag, oder hast du eingegangc 
eine Verbindlichkeit oder sonst etwas, was dir einen Zwar 
auflegt, deinem Weibe den Scheidebrief zu geben? Sage ui 
dieses, so wollen wir dich davon lossprechen. — Der G 
fragte antwortet hierauf: Ich habe weder ein Gelübde g 
than, noch einen Eid geschworen, wodurch ich mich ve 
pflichtet fahlen könnte meiner Gattin den Scheidebrief : 
geben; ich thue es nicht aus Zwang noch einer ähnlich) 
Ursache wegen, sondern einzig und allein aus freiem Willi 
und nach reifer Ueberlegung. — 
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35) Nact diesen Worten des Ehegatten fahrt der Rab- 
' fort: £s ist aber mißlich, dass du dennoch ein Ge- 
t gethan oder einen Eid geschworen hast deiner GaUin 
Scheidebrief zu geben, nur hast du darauf vergessen, 
B wollen wir dich von deinem Gelübde oder deinem 

durch die übliche Formel der Anflösung davon entr 
;n und befreien. — Der Ehemann spricht hierauf fönende 
te : Falls ich gethan ein Gelübde oder geschworen hätte 
i Eid, oder ausgesprochen hätte einen Bann oder durch 
benen Handschlt^ mich gezwungen sehen sollte, meiner 
in den Scheidebrief zu geben, so bereue ich es, solches 
m zu haben. — Der Rabbiner sagt ferner in Gegenwart 
iT Zeugen : Gesetzt den Fall, du hättest solches gethan, 
bes du jetzt bereuest, so frage ich dich, würdest du auch 
es gethan haben, wenn du gewusst hättest, daas du 
les bereuen wirst? Der Ehegatte antwortet hierauf: Ich 
: es gewiss nicht gethan, aber fUr den Fall, dass ich 
:than hätte, bitte ich euch, mich hievon zu entbinden. — 
ßsbbiner und die beiden anwesenden Zeugen entheben 
sofort dieser Verbindlichkeit, indem sie dreimal nachein- 
r die Äuflösungsformel recitiren: „Mutar loch" d.h. du 
t entbunden, — 

36) Hat sich der Gatte zu einer Geldstrafe verpflichtet, 
er seine Frau nicht scheiden sollte, so kann er durch 

Gericht von dieser Geldstrafe entbunden werden. — 

37) Auch umgekehrt, hat der Gatte ein Gelübde gethan 
einen Eid geschworen, seine Gattin von sieh nicht zu 

iden, so kann das Gericht ihn dieses seines Gelübdes oder 
s ebenfalls entbinden. — 

38) Scheidet ein, vom Judenthume abgefallener Ehegatte 
: Gattin, so wird ihm, selbst im Falle er ein Gelübde 
an oder einen Eid geschworen habe, seine Gattin zu 
iden, nicht hievon entbunden. — Es wird nur die ein- 
i Frage an ihn gestellt, ob er gesonnen sei, freiwillig, 

jeden Zwang und ohne jede Condition seiner Gattin 
Scheidebrief zu geben; jedoch kann auch er, so er ein 
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Gelübde gethan oder eiaen Eid geschworen habe, sei 
Gattin nicht zu scheiden, hievon entbunden und befri 
werden. — 

39) Hierauf stellt der Rabbiner folgende Fragen an d 
Gatten : Hast du gesprochen ein Wort, welches den Scheit 
brief ungültig machen könnt«? Hast du etwa gegen d 
Scheidebrief eine Vorerklärung gemacht, oder sonst etn 
gesprochen, als wolltest du den Scheidebrief nicht ganz fr 
willig geben, oder hast du etwas gethan, welches dem Scheit 
briefe schadet und ihn ongilltig machen würde? Der Ga 
spricht hierauf folgende Worte : Ich habe gegen den Scheu 
brief keine Einwendung gemacht, habe nichts gethan oc 
gesprochen, was dem Scheidebriefe schaden und ihn ungül' 
machen könnt«. — 

40) Ist der Rabbiner im Zweifel, ob der Gatte ein 
richtigen Begriff habe von dem, was eine „Vorerklärun 
heisse, so soll er ihm dies genau zu erklären suchen. — 

41} Selbst wenn dem Kabbiner bekannt ist, dasa t 
Gatte gesprochen oder etwas gethan habe um den Scheii 
brief ungültig zu machen, nur habe er dann dies sein W< 
oder diese seine That vernichtet, so mnss er dennoch folgei 
Vorstellung und Ermahnung an ihn richten: Es ist imm 
bin möglich, du habest dennoch eine Einwendung gegen d 
Scheidebrief gemacht, oder du habest etwas gethan oder | 
sprocben, was den Scheidebrief ungültig machen könnte, i 
hast du es schon vergessen, oder du konntest dich in 
und glauben, dass dies dem Scheidebrief nicht schade, wi 
rend es in der Wirklichkeit ihm schadet und ihn ungflli 
machen könne; darum fordre ich dich auf, in Gegenwi 
dieser Zeugen jedes solche Wort oder jede solche That 
widerrufen und zii annuliren. — Der Gatte spricht hierai 
Ihr Zeugen N. Sohn des N., und N. Sohn des N. Ich erkli 
in eurer Gegenwart für null und nichtig alle Vorerklftrung« 
und jede Vorerklärung einer andern Vorerklärung, wie übi 
haupt alle Yorerklärungen bis ins Unendliche, wie auch a 
Worte und Reden, welche etwa der Scheidung entgegen war 
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rnrsaclien köauten, dass der Scheidebrief dadurch nn- 
würde. — Solche Reden und Worte erkläre ich fBr 
d nichtig. — Ich zeuge auch gegen mich selbst, daaa 
:hts gesprochen oder gethaa, was den Scheidehrief 
g machen könnte, wie ich auch jeden Zeugen und 
mehrere Zeugen, welche etwa aussf^eu und bezeugen 
, dass ich etwas der Scheidung entgegen sollte ge- 
m oder gethan haben, wodurch der Scheidebrief un- 
gemacht werden könnte, als falsche und lügenhafte 
erkläre. — 
i) Der Rabbiner fordert nun den Schreiber auf, alle 
ichreibrequisiten dem Ehemanne zu schenken. Der 
»er spricht hiebei folgende Worte : Du N, Sohn des N. 
hin dieses Pergament (Papier), Dinte, Feder und alles 
imaterial, welches ich dir als vollgültige Schenkung 
)e. — Der Ehemann hebt solche in die Höhe, min- 
drei Faust hoch, um hiedurch anzuzeigen, dass 
in seinen Besitz übergegangen und sein Eigenthum 

) Bevor der Ehegatte das sämmtliche Schreibgeräthe 

enwart der Zeugen dem Schreiber zurOckgibt , wendet 

zu den Zeugen und spricht folgende Worte; Ihr 

N. Sohn des N. und N. Sohn des K. Merket auf 

Öret genau zu, was ich diesem Schreiber heissen 

) Der Ehegatte spricht nun in Gegenwart der Zeugen 
chreiber: Du Schreiber N. Sohn des N. Nimm hin 
Pergament (Papier), Tinte, Feder und alles Schreib- 
,1, und sehreibe fiir mich einen Scheidebrief in meinem 
, der da ist N. Sohn des N. um mit diesem Scbeide- 
!u scheiden von mir meine Ehegattin N. Tochter des 
gleich aber ertheile ich dir die Vollmacht, nicht bloa 
sondern wenn es als nöthig befunden würde , auch 
! Scheidebriefe zu schreiben, wenn vielleicht der eine 
dre wegen irgend eines Fehlers, sowohl in den Worten 
Leidebriefes selbst, wie auch in der Unterschrift der 



Jleugen die Zustimmung des die Scheidung vollziehende] 
Rabbiners nicht erhEilten sollte; bis ein Scheidebrief als gan: 
vors ehr iftsmässig und gesetzlich gOltig, sowohl was die Schrif 
als die llnterschriften betrifft, erklärt wird von dem Eabbinei 
dem Vollzieher der Scheidung, der da beisst N. Sohn des N 
und von allen jenen,'deQen er den Scbeidebrief zeigen wird 
darum schreibe diesen einen oder auch die mehreren Scheide 
briefe in meinem Namen, und im Namen meiner Frau, to] 
der ich mich scheiden will, nach den Worten und im Namei 
der Absonderung. — Auf dieses nun antwortet der Schreib« 
dass er bereit sei, in Allem nach dem Willen des ühemanne 
zu thun. — 

45) Auf ähnliche Weise, wie der Ehemann den Sehreibe 
angeredet hat, wendet er sich nun an den ersten Zeugen i: 
Gegenwart des andern Zeugen und spricht: Du N. Sohl 
des N. sei Zeuge und unterfertige diesen Scheidebrief, welchei 
schreiben wird der Schreiber N, Sohn des N. damit zu achei 
den von mir meine Ehegattin N. Tochter des N. — Aue 
beTolImächtige ich dich hiemit, nicht nur diesen , sonder. 
auch mehrere Scheidebriefe zu unterfertigen, bis einer sowoh 
in der Schrift als in den Unterschriften, als ganz vorschrifts 
gemäss und gesetzlich gültig erklärt wird, von dem ßabbinei 
dem Vollzieher dieser Scheidung, der da heisst N. Sohn de 
N, und Ton allen jenen, welchen er denselben zeigen wird. — 
Unterschreibe daher diesen Scheidebrief in meinem Namei 
und im Namen meiner Ehegattin und im Namen der Abson 
derung. — Der Zeuge antwortet hierauf mit denselben Wortei 
wie der Schreiber, dass er nämlich den Willen des Ehe 
mannes thun wolle. — Dieselben Worte wiederholt der Ehe 
mann anch zum zweiten Zeugen, welcher ebenso wie de 
erste antwortet: Ich will nach dem Willen des Ehemanne 
thun. — 

46) Im Falle die Zeit drängt, kann der Ehemann beidi 
Zeugen zugleich auffordern, mit den Worten : Ihr Zeugen N 
und N. sollt Zeugen sein etc., worauf die Zeugen zugleicl 
antworten: So wollen wir thun. 



4?) Nach dieser ErkläruQg erst muss der Ehemann das 
Bämmtliche Schreibmaterial in Gegenwart der Zeugen dem 
Schreiber übergeben. — 

48) Die Uebergabe des Schreibmaterials soll unmittelbar 
aus den Händen des Ehemannes in die des Schreibers, nicht 
aber durch eine dritte Person geschehen. — 

49) Der Rabbiner hat hierauf den Ehegatten zu er- 
mahnen, vor Uebei^abe des Scheidebriefes mit Niemandem 
über die Scheidung» angelegenheit zu sprechen, auch darf er 
nicht zum Schreiber sagen, schreibe so oder so, überhaupt 
darf er ihm keine Instruction ertheilen. — 

50) Der Rabbiner soll ferner zwei Männern den Auftrag 
ertheilen, dass sie darüber wachen mögen, damit der Ehe- 
mann aus dem Zimmer, worin der Schreiber und die Zeugen 
verweilen, ausser in dringenden Fällen sich nicht entferne. — 
Ist der Ehemann ein Renegat, so müssen sie ihn begleiten, 
damit man sicher sei, dass er keine Einwendung gegen die 
Rechtmässigkeit de3 Scheidebriefes mache. — 

51) Ehe der Schreiber das Schreibmaterial sich zurecht 
macht, soll er zu den Zeugen sagen : Höret mich ihr Zeugen 
N. Sohn des N. und N. Solin des N., alles was ich jetzt in 
Betreff des Seheidebriefea verfertige, geschieht im Namen des 
Ehemannes N. Sohn des N. um mit diesem Scheidebriefe 
von ihm zu scheiden seine Ehegattin N. Tochter des N. 
und ich thoe alles dies in seinem Namen, in ihrem Namen 
und zum Zwecke der Scheidung. — 

52) Der Schreiber schneidet hierauf die Feder, besehneidet 
das Pergament (weil dies später nicht mehr geschehen darf) 
so dass es etwas länger als breit sein soll. — 

53) Auf dem Blatte dürfen femer nur zwölf Linien voll- 
ständig gebogen werden, und dieses nach einer alten Ueber- 
lieferung deshalb weil die Buchstaben welche das Wort u i 
d. b. Scheidebrief bilden, 9 -j- 3 i. e. die Zahl 12 enthalten. 
— Der Schreiber achte ferner darauf, dass die Zeilen in 
gleichmässiger Entfernung seien; mache sich zu diesem 
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Zwecke Punkte an der Ecke, — In gleicher Entfernung wie 
die übrigen Linien voneinander, ziehe der Schreiber sodann 
eine kürzere, dreizehnte Linie für die Unterschrift des zweiten 
Zeugen, ziehe endlich zwischen der zwölften und der kürzern 
dreizehnten Linie noch eine kurze Linie fQr die Unterschrift 
des ersten Zeugen. — Die Schrift mu^ auf der innem Seite 
des Pei^amentä sieh befinden, während die Linien auf der 
äussern Seite gezogen werden, weshalb auch die beiden 
kurzem Linien für die Unteraelirift der Zeugen links gezogen 
werden müssen, damit auf die innere Seite umgekehrt, diese 
sodann auf der rechten Seite sieh befinden. — 

54) Zu beiden Seiten soll ein leerer Raum gelassen 
werden, mindestens so gross als die Hälfte der Breite des 
Daumennagels, oberhalb der Linien einen leeren unbeschrie- 
benen Raum so gross wie die Breite eines Daumennagels, 
und unterhalb der beiden kurzem Linien soll ein leerer Raum 
von mindestens der Breite als vier Daumenn^el, resp. so viel 
unbeschrieben bleiben, dass man den Scheidebrief ordentlich 
anfassen und halten könne. — 

55) Die Linien dürfen nicht mit Bleifeder, mit keinem 
FärbestofF und nicht mit Eisen gez<^en werden, sondern mit 
Holz oder Bein. — 

56) Bevor der Schreiber zu schreiben beginnt, spreche 
er zu den Zeugen: Höret mich ihr Zeugen N. Sohn des N. 
und N. Sohn des N. ! Ich schreibe diesen Scheidebrief im 
Namen des Ehemannes N. Sohnes des N. um damit von ihm 
zu scheiden seine Ehegattin N. Tochter des N. und ich 
schreibe diesen Scheidebrief in seinem Namen, in ihrem 
Namen, und zum Zwecke dieser Scheidung. — 

57) Die Zeugen müssen gegenwärtig sein , während das 
Datum und die Namen des Ehepaares geschrieben werden; 
sie müssen anwesend sein, mindestens bis die erste Zeile ge- 
schrieben ist; nur in äusserst dringenden Fällen können sie 
sich auch früher entfernen. — 

58) Bevor die Zeugen sich entfernen, soll ein jeder 
derselben sich ein verlässliches Kennzeichen am Seheide- 
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briefe machen, und darf der eine dem andern sein Zeicben 
nicht mittheilen. — 

59) Nachdem der Schreiber aich geäussert, dass er den 
Scheidebrief schreiben wolle, muss er sogleich zu achreiben 
beginneo, und darf nicht eher absetzen, als bis er mit dem 
Scheidebriefe fertig ist. — 

60) Mindestens in den ersten sechs Zeilen müssen das 
Datum und die Namen der Eheleute enthalten sein. — 

61) Der Schreiber schreibe mit der rechten Hand, selbst 
wenn er in der linken Hand dieselbe Fähigkeit besitzt, nur 
wenn er gelinkt, soll er mit der linken Hand schreiben. — 

62) Die Schrift muss anf der innem Seite des Per- 
gaments, d. h. an der Fleisch- und nicht an der Haarseite 
derselben sich befinden, — 

63) Die Schrift darf femer weder nach oben noch an 
den Seiten die Linien berühren. — 

64) Bevor der Schreiber jedes Wort niederschreibt, soll 
er es auch aussprechen, selbst dann, wenn ein andrer ihin 
die Worte diktirt, oder aber er schreibe aus einem genau 
und gut eorrigirten Formular, in welchem auch die Namen 
der Eheleute, des Ortes et«, geschrieben sein müssen. — 

65) Die Schrift soll die assyrische sein. — 

66) Dieselben Regeln der Orthographie, welche beim 
Schreiben einer ThoraroUe beobachtet werden müssen, haben 
auch beim Scheidebrief zu gelten, nur dürfen die Striche anf 
den einzelnen Buchstaben (Tagin) nicht gemacht werden. — 

67) Der Schreiber soll ferner auch auf die Kalligraphie 
achten, er soll bestrebt sein, so schön als möglich zu schrei- 
ben, soll genau auf den gezogenen Linien sich halten und 
nicht krumm und die Zeilen ineinander schreiben, weil daraus 
in Anbetracht des Inhaltes leicht Missverständnisse and an- 
richtige Auslegungen veranlasst werden könnten. -^ Wenn 
von Seite des Schreibers ein solches Versehen gemacht wor- 
den, indem er z. B. einen Tintenfleck, oder statt eines End- 
buchstaben, einen solchen, der nur in der Mitte oder am 
Anfange der hebräischen Worte gebraucht wird, geschrieben 



— 111 — 

hatte, so muss ein ganz neuer Scheidebrief geschrieben we 
den. — 

68) Die einzelnen Buchstaben sollen correkt, klar un 
deutlich, für jedermann lesbar geschrieben werden. — 

69) Die in der assyrischen Schrift sich ähnlich sehende 
Buchstaben, wie z. B. D und R etc. müssen besonders kle 
nnd deutlich geschrieben werden, so dass selbst ein Kin« 
welches zu lesen versteht, dieselben genau zu unterscheide 
vermöge, — 

70) Die einzelnen Buchstaben dürfen femer nicht s 
nahe an einander geschrieben werden, dass sie zusammei 
äiessen, jedoch soll der Raum zwischen einem Buchstabe 
und dem andern nicht so gross sein, dass der zweite BucI 
Stabe als zu einem andern Worte gehörig betrachtet werde 
könnte. — 

71) Der leere Raum zwischen einem Worte und dei 
andern betrage so viel, als ungefähr der Raum, welchen ei 
Buchstabe einnimmt. — 

72) Hinsichtlich der Kalligraphie sei darauf zu achtel 
dass jeder Buchstabe die gehörige Länge und Breite habe 
nur wenn am Ende einer Zeile noch ein leerer Raum zurücli 
bliebe, jedoch nicht genügend, um noch ein Wort hinzi 
schreiben, kann der letzte Buchstabe des betreffenden Worte 
über den leer«n Raum ausgedehnt werden. — Ebenso dürfe 
in der letzten, i. e. zwölften Zeile des Scbeidebriefes, i 
welcher blos die drei Schlussworte des Seheidebrief es g* 
schrieben werden dürfen, gewisse Buchstaben desselben, a] 
das — dalet, täv, hi — res, alpha gedehnt geschrieben werden. - 

73) Femer ist darauf Rücksicht zu nehmen, dass eit 
zelce Buchstaben nicht zn lang geschrieben werden, dam: 
nicht der Haken eines Buchstaben nach oben oder unten e 
lang gezogen werde, dass er mit einem Buchstaben auf d( 
obem oder untern Zeile zusammenÖiease. — Sodann folge 
mehrere Regeln bezüglich der orthographischen Schreibai 
des Datums, der Personennamen, wie über den Text d« 
Scheidebriefes (Eb. haes. ibid.). — 
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74) Bevor der Schreiber die letzte Zeile des Scheide- 
riefes niederachreibt , soll der Rabbiiier den Scheidebrief 
enau dutchlesen , ob derselbe correkt und fehlerloa ge- 
Ehrieben wurde, ob femer all jene Formalitäten in der 
chrift beobachtet wurden. — Findet er einen oder mehrere 
leinere Fehler, irelche — ohne zu radiren — ausgebessert 
'erden können, so soll er selbe durch den Schreiber sofort 
orrigiren lassen. — 

75} Ehe der Schreiber den Scheidebrief aus der Hand 
iebt, muss er gleich den Zeugen, an dem von ihm geschrie- 
enen Scheidebriefe sieh ein sicheres und untrügliches Kenn- 
eichen machen und dasselbe wohl merken, damit er den 
cheidebrief zu jeder Zeit wieder zu erkennen im Stande sei. — 

76) Die Zeugen müssen mit der Unterschrift warten, 
is der Scheidebrief völlig trocken ist, dann erst, bevor sie 
JD fertigen, müssen ihn die beiden Zeugen, wenn auch leise 
uerst aufmerksam durchlesen, und die Kennzeichen, die ein 
>der sich gemerkt, noch einmal genau betrachten. — 

77) Vor Vollziehung der Unterschrift muss der erste 
ieuge zu dem zweiten Zeugen sprechen: Du N. Sohn des 
I. sieh hierher, wie ich hier meinen Kamen unterschreibe. — 
ch unterschreibe diesen Scheidebrief im Namen des Ehe- 
lannes N. Sohnes des N., um damit zu scheiden seine Ehe- 
attin N. Tochter des N. und ich unterfertige in seinem 
lamen, in ihrem Namen und zum Zwecke der Scheidung. — 

78) Der zweite Zeuge soll genau zusehen und aufmerken 
uf die Unterschrift seines Collegen, damit er sie erkenne. — 
lachdem der erste Zeuge seinen Namen gefertigt, soll der 
weite Zeuge, bevor er seinen Namen unterschreibt, dieselben 
Vorte an den ersten Zeugen richten , welche dieser vorher 
n jenen gerichtet, und ebenfalls seinen Namen unter- 
chreiben. — Der erste Zeuge soll ebenfalls genau zusehen 
nd auftnerken auf die Unterschrift des zweiten Zeugen, 
amit er sie erkenne. — 

79) Die Zeugen müssen mit der dem Manne gehörigen 
'eder und Tinte ihren Namen unterschreiben. — 
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80) Die Unterschriften der Zeagea müsaen so eingeri' 
sein, daas weder rechts von der gezogenen Linie noch ii 
Mitte ein leerer Baum bleibe, damit kein Wort hi: 
geschrieben werden könne, nnd dass nicht etwa jeman< 
falscher Zeuge noch seinen Namen beisetzen möge. — 
der Unterschrift der Zeugen müssen genau alle jene 
malitäten beobachtet werden, welche beim Schreiben 
Scheidebriefes gelten. — 

Sl) Den Namen der Zeugen darf nur die Bezeich: 
ihrer Abstammung, nämlich der Name des Vaters um 
sie Äaroniden oder Leviten seien, nicht aber andere 
beigesetzt werden. — 

82) Wenn die Unterschriften völlig trocken sind, 
der Rabbiner die Unterschriften der Zeugen prüfen, ob 
allen Anforderungen entsprechen. — Hierauf liest der 
biner den Scheidebrief genau durch, und zwar Wort 
Wort und Buchstabe für Buchstabe, während der Sehr 
das genau corrigirte Formular, nach welchem er den Seh 
brief geschrieben hat, in der Hand hält, und vergleich 
dann die beiden miteinander. — 

83) Wenn Zeit und Umstände es erlauben, wenn it 
verständige und im Gesetze erfahrene Männer im Ort€ 
wesend sind, wird auch diesen der Scheidebrief behufe Di 
sieht zugesendet, jedoch soll man Acht haben, dass dad 
der Scheidebrief nicht zerknittert werde. — 

84) Wenn nach genauester Prüfung an dem Seh 
briefe nichts Mangelhaftes entdeckt worden, soll der G 
dem Schreiber das übriggebliebene Schreibmaterial w: 
zurückschenken, welcher es auch, gleichwie früher der 
gatte dasselbe in die Hohe hebt, um anzuzeigen, dass 
alles wieder sein Eigenthum sei ; würde er dies unterla! 
so dürfte er zum Schreiben eines andern Scheidebriefes 
dieses Schreibmaterials nicht mehr bedienen. — 

8b} Bei der Scheidung müssen, ausser dem Ehemaune, : 
destens zehn erwachsene Personen anwesend sein, und ist t 
einigen Orten üblich, die Stunde der Scheidung zupublicirei 
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86) Der Rabbiner mit dem Scheidebriefe in der Hand 
stellt sich nun zwischen die beiden Zeugen, von denen der 
ältere ihm zur Rechten, und der jüngere zur Linken stebt^ 
weiter abwärts stehen Schreiber und Ehegatten; nur dem 
Rabbiner, wenn er alt oder schwach ist, wird zu sitzen 
gestattet. — 

87) Bis zum Momente der Uebemahme des Scheide- 
briefes soll die Frau ihr Gesicht Terhflllen. — 

88) Der Rabbiner hat Ehegatten, Schreiber und Zeugen 
nochmals zu erinnern, jede Frage nur mit einem einmaligen 
„Ja oder Nein" zu beantworten, dasa es durchaus nicht 
doppelt ges^ werde. — 

89) Wenn alles dies geordnet, fr^ der Rabbiner den 
bei den Eheleuten stehenden Schreiber : Du Schreiber, N. 
Sohn des N,, ist dies der Scheidebrief, den du geschrieben 
hast? Dieser antwortet: „Ja". — 

90) Femer: Kennst du genau diesen Seheidebrief, hast 
du ein sicheres Kennzeichen daran, welches dir die Gewiee- 
beit verschafFt, dass dies der Scheidebrief ist, den du ge- 
schrieben hast? — „Ja". — 

91) Hat dir der Ehegatte N. Sohn des N. gegeben das 
Pergament (Papier), Tinte, Federn, Tintenfass und das (ihrige 
Schreibzeug in Gegenwart der Zeugen? — „Ja". — 

92) Hat er dich beauftr^ den Scheidebrief an schrei- 
ben? — „Ja". Hat der Ehemann N- Sohn des N. diesen 
seinen Auftr^ dir ertheilt in Gegenwart der Zeugen N. 
Sohn des N., und N. Sohn des N.? — „Ja". — 

93) Hast du so gethan, wie der Ehemann dir aufge- 
tr^en? Hast du den Scheidebrief geschrieben in seinem 
Namen, in ihrem Namen und im Namen der Scheidung? — 
„Ja". — 

94) Hast du dies auch, bevor du zu schreiben be- 
gonnen, ausdrücklich versprochen zu befolgen? — »Ja". — 

95) Hast du dies auch ausdrücklich in Gegenwart der 
Zeugen erklärt? — „Ja". — 

96) Wie h^ du gesprochen, als du begonnen hast, den 
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Scheidebrief zu schreiben und in wessen Namen hast du dei 
Scheidebrief geschrieben? Hierauf antwortet der Schreiber 
Ich habe zu den Zeugen Folgendes gesprochen: Höret micl 
ihr Zeugen, N. Sohn des N. und N. Sohn des N., ich schreib' 
diesen Scheidebrief im Namen des Ehemannes N. Sohne 
des N. zu scheiden damit von ihm seine Ehegattin N. Tech 
ter des N. ; ich schreibe ihn in seinem Namen, in ihren 
Namen und zum Zwecke der Scheidung. — So habe ich ge 
sprechen und in aller dieser Namen habe ich geschrieben, — 

97) Waren die Zeugen anwesend, mindestens so langi 
als du die erste Zeile des Scheidebriefes geschrieben hast? — 
„Ja". — 

98) Der Rabbiner wendet sich nun an die beidei 
Zeugen: Ihr N. Sohn des N, und N. Sohn des N. habt ih 
gehört von dem Ehegatten N. Sohn des N. wie er aufgelös 
und annulirt hat alle Vorbehalte und Bedingungen; dass e 
ferner beauftragt hat den Schreiber N. Sohn des N. dei 
Scheidebrief zu sehreiben? „Ja". — 

99) Habt ihr femer gesehen, wie der Ehemann den 
Schreiber übergeben hat das Pergament (Papier), Tinte 
Federn, Tintenfass und alles übrige Schreibzeug, um dami 
zu schreiben den Scheidebrief? „Ja". — 

Habt ihr ferner von dem Ehemanne gehört, dass e 
dem Schreiber den Auftn^ ertheilt hat den Scheidehrief zi 
schreiben in seinem Namen, in ihrem Namen und zun 
Zwecke der Scheidung? „Ja". — 

100) Habt ihr von dem Schreiber, als er den Scheide 
brief zu schreiben begonnen, die Worte sprechen gehört 
Ich schreibe diesen Scheidebrief im Namen des Ehemannes N 
Sohnes des N. und ich schreibe diesen Scheidebrief in seinen 
Namen, in ihrem Namen und im Namen der Scheidung' 
„Ja." — 

' 101) Habt ihr euch an dem Scheidebriefe ein sicheres 
untrügliches Kennzeichen gemacht, und wisst ihr auch sicher 
daes dies ist der Scheidebrief, den geschrieben hat der Schrei 
her auf das Pergament (Papier) [und mit der Feder, de; 
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ite, dem Tintenfasse und mit dem sonstigen Schreib- 
terial des Ehegatten? „Ja". — 

102) Wäret ihr auch beim Schreiber anwesend, min- 
tens so lange, bis er die erste Zeile des Scheidebriefee 
ichrieben hat? „Ja". — 

103) Der Rabbiner fordert hierauf die Zeugen auf, dass 
gemeinschaftlich und mit lauter Stimme nochmals mit 

a den Scheidebrief lesen sollen, jedoch ist nicht erforderlich, 
IS wie beim ersten Lesen des Scheidebriefes jeder einzelne 
chstabe genannt werde. — 

104) Die letzte, i. e. zwölfte Zeile des Scheidebriefea 
1 ohne jede Unterbrechung gelesen werden. — 

105) Der Rabbiner richtet hierauf an den ersten Zeugen 
Frage: Du N. Sohn des N, ist dieses hier deine eigeu- 

ndige Unterschrift? „Ja". — 

106) Hat der Ehemann dir den Auftrag ertheilt, den 
heidebrief zn unterfertigen? „Ja". — 

107) Hat er dir geheissen, du sollest den Scheidebrief 
terschreiben in seinem Namen, in ihrem Namen und zum 
'ecke der Scheidung? „Ja", — 

108) Und hast du auch den Scheidebrief unterschrieben 
seinem Namen, in. ihrem Namen und zum Zwecke der 

heidung? „Ja". — 

109) Hast du den Scheidebrief in Gegenwart deines 
tzeugen N. Sohn des N. unterschrieben? „Ja". — '' 

110) Hast du, bevor du deine Unterschrift hinsetztest, 
sdrUcklich erklärt, dass du den Scheidebrief unterschreiben 
dlest im Namen des Ehemannes, der Ehefrau und zum 
recke der Scheidung? „Ja". — 

111) Wie hast du gesprochen? Der Zeuge antwortet, 
1 habe also gesprochen : Du N. Sohn des N. ! Sieh hieher, 
e ich hier meinen Namen unterschreibe , und ich unter- 
lireibe diesen Scheidebrief im Namen des Ehemannes N, 
hues des N. damit von ihm zu scheiden seine Ehegattin N. 
>chter des N. und ich unterschreibe in seinem Namen, in 
rem Namen und zum Zwecke der Scheidung. — So habe 
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ich gesprochen und in aller dieser Namen hahe ich unt 
fertigt. — 

112) Kennst clu die Unterschrift des andern Zeugen 
Sohnes des N.? „Ja." — 

113) Hast du gehört, dass der Ehemann auch dein 
Mitzeugen den Auftrag ertheilte den Scheidebrief zn unt 
schreiben, und zwar in seinem Namen, in ihrem Namen n 
zum Zwecke der Scheidung? „Ja". — 

114) Hat dein Mitzeuge in deiner Gegenwart denSchei< 
brief unterschrieben? „Ja". — 

115} Hat dein Mitzeuge, bevor er seine Unterechi 
hinsetzte, ausdrücklich erklärt, er wolle diesen Scheidebi 
unterschreiben im Namen der Eheleute und zum Zwecke » 
Scheidung? „Ja", — 

116) Dieselben Fragen, welche an den ersten Zeug 
gestellt wurden, werden nnn auch an den zweiten Zeug 
gerichtet. 

117) Hierauf wird das Angesicht der Frau enthüllt. 
Der Rabbiner wendet sich nun zur Ehegattin und ftragt e 
Du N. Tochter des N. bist du gewillt von deinem E 
muine N. Sohn des N. den Scheidebrief fteiwillig, ol 
jeden Zwang und ohne jede Bedingung anzunehmen? „Ja". 

118) Hast du etwa ein Gelübde gethan oder einen ] 
geschworen oder einen Bann gesprochen, einen Handsch 
gegeben, oder fühlst du dich sonst verbunden diesen Schei 
brief anzunehmen? „Nein". — 

119) Gesteht das Weib, oder ist es sonst bekannt, d 
sie durch Gelübde, Eid, Handschlag, Mantelgriff oder sonst 
Verbindlichkeit zur Annahme des Scheidebriefes gezwmi| 
worden, so löst der Rabbiner mit noch zweien das GelQ 
oder den Eid auf — 

120) Der Rabbiner fährt fort: Hast du gesprochen ii^i 
ein Wort, welches den Scheidebrief ungültig machen könn 
Hast dn irgend einen Vorbehalt gegen die Scheidung, o 
hättest du öffentlich erklärt, daas du den Scheidebrief ni 
freiwillig annehmen, vielmehr zu einer geeigneten Zeit I 
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und gethati was dem Scheidebrief schaden und 
machen könnte , nur könntest du geglaubt hab 
dies dem Scheidebriefe nicht, während es in 
denselben uagQltig machen könnte, darum si 
solche Wort und jede solche That in Gegenwart 
annuliren und auflösen. Der Ehemann spricl 
Zeugen, N. Sohn des N. und N. Sohn des N! 
vor euch jeden Vorbehalt, und jeden Vorbehal 
aus einem Vorbehalt bis ins Unendliche, wie au< 
welche ich etwa gegen den Scheidebrief gesprocb 
sie aufrecht blieben, geeignet wären, den Sc 
gültig zu machen; alle diese Worte löse ich hi 
Gregenwart auf. — Ich zeuge auch gegen m 
keinen Vorbehalt, nichts gesprochen oder geth 
den Scheidebrief ungültig machen könnte, wie 
jene Zeugen, die etwa bezeugen und aassageti 
ich gegen den Scheidebrief einen Vorbehalt, od 
gesprochen hätte, was den Scheidebrief annulin 
falsche Zeugen erkläre. — 

123) Musste der Mann, wenn vielleicht ein 
Geschäft ihn zwang, auf einige Äugenblicke 
Zeit des Schreibens und der Uebergabe des 
sich entfernen, so musste er dem Eabbiner mi 
versichern, dass er in dieser Zeit nichts voi^K 
was dem Scheidebriefe schaden oder ihn nng 
könnte. — 

124) Der Rabbiner legt nun den Scheid 
Form eines Briefes zusammen, fibergibt ihn dt 
mit der Bemerkung, diesen nicht früher der G( 
geben, als bis es ihm geheissen werde. — 

125) Der Rabbiner fragt femer die Gattin 
ihr in der Ketuha (Ehepakten) gemachten Verspre 
geordnet ist, und dass sie die Ehepakten entwedi 
übergebe, oder auf die darin enthaltenen Vt 
verzichte. — 

126) Der Rabbiner hat die Ehegatten femer 
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dase sie ferner in keinerlei Verbindung mit einander stehen 
sollen, nnd falls noch etwaige Differenzen vorhanden, Freunde 
oder Verwandte die Ausreichung unternehmen m^en. — 

127) Nun werden der Gattin einige Verhaltungsregeln 
beim Empfange des ScheidebriefeB gegeben. — Sie mnss 
Handschuhe, Bing und alles an den Händen habende ablegen, 
mnss femer genau acht haben, dass nichts ihre Hände be- 
rühre, anch darf ihr Niemand beim Empfange des Scheide- 
briefes behülflich sein. — 

128) Die Gattin hält sodann ihre Hände zusammen, unten 
geschlossen und oben geofibet, und zwar so, dass sie den 
Scheidebrief nicht fallen lasse. — 

129) Der Rabbiner ermahnt ferner die Gattin nicht eher 
die Hände zu Bchliessen, als bis es ihr geheissen wird. — 

130) Der Rabbiner spricht nun zu den bei der Schei- 
dung anwesenden Personen Folgendes : Wenn jemand unter 
euch ist, der etwas gegen die Gültigkeit dieses Scheidebriefes 
einzuwenden hat, der tret« vor und s^e es, ehe noch der 
Scheidebrief Übergeben wird; denn wenn dies einmal ge- 
schehen, dann wird gegen all diejenigen, welche dagegen noch 
etwas vorbringen werden, ein Bann ausgesprochen. — 

131) Der Ehemann erhebt min seine Hände und halt 
sie ßber die Hände der Gattin. — 

132) Nach einer kurzen Pause wendet sich der Rabbiner 
zu den Zeugen und spricht: Ihr Zeugen, die ihr den Scheide- 
brief unterschrieben habt, seiet auch Zeugen der Uebei^abe^ 
sehet genau zu, wie der Gatte seiner Gattin den Scbeidebrief 
überleben wird , und höret aufinerbsam zu , wie er zu ihr 

. sprechen wird, dass er ihr nämlich den Scheidebrief giebt im 
Namen der Scheidung. — 

133) Der Rabbiner spricht hierauf znr Frau: So wisse 
denn, dass du durch Uebemahme dieses Scheidebriefes von 
nun an gänzlich von deinem Ehemanne geschieden wirst. — 

134) Der Rabbiner soll dem Manne d6n Sinn jener 
Worte, welche er zu ihr zu sprechen habe, erklären, und ihn 
^nf den Zweck der Scheidung aufmerksam machen. ~- 
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135) Der Rabbiner fordert nun den Gatten auf, 
Wort für Wort folgende Worte nachzusagen : „Sieh, hier 1 
du deinen Scheidebrief, ninun ihn an, denn dn sollet di 
denselben von nun an von mir geschieden sein, und si 
Jedermann zur Ehe gestattet sein. — 

136) Sobald der Mann diese Worte gesprocheo, läss 
den Scheidebrief behutsam in die Hände seiner ehemal: 
Frau &llen, hierauf befiehlt ihr der Rabbiner die Hände 
schliessen, damit ihr der Scheidebrief nicht entfallen m\ 
sie hebt ihn dann in die Höhe, damit Jedermann des 
schehenen ansichtig werden könne, nimmt ihn sodann n 
eines ihrer Kleidungsstücke zum Zeichen, dass er ihr Ei] 
tfaum geworden. — 

137) Scheidet ein erkrankter Ehegatte seine Gattin 
zwar bedingungsweise, wie bereits erwähnt, so muss er 
Üebei^abe des Scheidebriefes noch folgende Worte sprecl 
„Hier hast du deinen Scheidebrief, sterbe ich nicht bis 
diesem festgesetzten T^e, so sei der Scheidebrief vingfi 
sterbe ich aber bis dahin, so sei der Scheidebrief s( 
von jetzt an gültig, wo aber nicht, so sei der Scheide! 
annulirt. — 

138) Ebenso verhält es sich, wenn der Ehegatte, 
bereits erwähnt, eine weite Reise unternimmt und bii 
einer gewissen Zeit zurückzukehren gedenkt; auch in dit 
Falle muss. er die Worte der Bedingung sprechen:. Koi 
ich bis zu jenem festgesetzten Ti^e nicht zuröck, so sei 
Scheidebrief von jetzt an gültig, komme ich aber bis d 
zurück, so sei der Scheidebrief annulirt. — 

139) Nach einer kurzen Pause nimmt der Rabl 
von ihr den Scheidebrief wieder zurOck, liest ihn mit 
Zeugen, wie bereits früher geschehen, noch einmal 
vor. — 

140) Der Rabbiner fi^t nun den Schreiber: Di: 
Sohn des N. Kennst du diesen Scheidebrief den du gesc 
ben hast dem Manne N. Sohne des N. damit von iht 



122 

scheiden seine Ehegattin N. Tochter des N. und den da 
geschrieben hast in seinem Namen, in ihrem Namen and 
zum Zwecke der Scheidung? „Ja". — 

141) Dann tragt er den ersten Zeugen; Du N. Sohn 
des N. Ist dies hier deine eigenhändige Unterschrift ? „Ja". 

— Ist die andere Unterschrift hier die eigenhändige Unter- 
schrift deines Mitzeugen? »Ja". — 

142) Dieselhen zwei Fragen werden auch an den andern 
Zeugen gerichtet. — Hierauf fragt er beide Zeugen: Ihr 
Zeugen, N. Sohn des N. und N. Sohn des N. Kennet ihr 
diesen Scheidebrief, den ihr unterschrieben habt im Auftrage 
des Ehemannes N. Sohn des N. damit zu scheiden von ihm 
seine Ehegattin N, Tochter des N. und welchen ihr unter- 
fertigt habt in seinem Namen, in ihrem Namen und im 
Namen der Scheidung? „Ja". — 

143) Der Rabbiner droht noch einmal allen jenen mit 
dem Banne, die vielleicht Gerüchte zu verbreiten sich be- 
mühten , welche dem Inhalte des Scheidebriefes naehtheilig 
sein könnten, — und spricht zu den Anwesenden: Geehrte 
Anwesende! Wisset, dass Rabbi Tam, sein Schüler Rabbi 
Hose und noch viele andre grosse Rabbinen über jene den 
schweren Bann ausgesprochen haben, welche nach vollzogener 
Scheidung dieselbe beanstanden. — Ich fordre daher jetzt 
alle jene , welche gegen den Vollzug dieser Scheidung eine 
Einwendung erheben wollen, auf, dies jetzt thun zu wollen. 

— Nach kurzer Pause fahrt der Rabbiner fort: Da Jeder- 
mann schweigt, so erkläre ich die vollzogene Scheidung als 
gültig; sollte daher jemand die gegenwärtig vollzogene Schei- 
dung fernerhin beanstanden, so verfällt er der Strafe des 
schweren Bannes. — 

144) Nicht inbegriffen im Banne sind diejenigen, welche 
eine bestimmte Einwendung gegen den Scheidebrief erheben, 
obschon diese>vor Vollzug der Scheidung hätte vorgebracht 
werden sollen, allein nachdem dies einmal verabsäumt worden, 
ist es seine heilige Pflicht, dem Rabbiner dies bekannt zu 
geben. — Ebenso war jemand bei der Scheidung nicht an^ 
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weaend, wenn er auch im Orte war, kann er gegen die i 
zogene Scheidung Einiviirfe erheben, wie auch schliess 
derjenige, dem erat nach Vollzug der Scheidung Bedenk) 
keiten bezüglich der Gültigkeit des Scheidebriefes bek« 
wurden, — Hatte jedoch daa Weib schon eine zweite 
geschlossen, so durfte nur im Falle eines sichern Anstai 
Einwendung g^en die Scheidung erhoben werden. — 

145) Der Rabbiner schliesst nun die Handlung da 
indem er den Scheidebrief wieder zusammenlegt, und an 
vier Ecken denselben durchschneidet. (Die Sitte den Sch( 
brief zu zerschneiden, soll aus den Zeiten des Königs 
tiochus stammen , welcher unter andern Befehlen auch 
Verbot erliess, keinem Weibe mehr einen Scheidebrief 
geben. — Die Israeliten, welche diesem Befehle nicht F 
leisteten, zerschnitten nun die Scheidebriefe aus Furcht 
der Strafe, die sie hätte treffen müssen, wenn ein soli 
Brief in die Hände des Tyrannen gefallen wäre.) 

146) Verlangt der Gatte , dass ihm die Ehegattin 
Ehepakten ausliefere oder ihn hierüber quittire, so n 
seinem Verlangen genügt werden. — 

147) Der Rabbiner hat ferner die Frau aufmerki 
zu machen, dass sie erst nach 90 Tagen vom Tage 
Scheidung sich wieder verehelichen dürfe. Üa dieser 
zahl von Tagen darf aber weder der Tag der Scheidung n 
jener der neuen Hochzeit gezählt werden, sondern sie müs 
in der Mitte zwischen beiden liegen. — 

148) Ist die geschiedene Frau schwanger oder säugi 
so soll der Rabbiner sie aufmerksam machen, dass sie n 
bis das Kind 24 Monate alt ist, und in einem Schaltji 
nicht vor 25 Monaten sieh wieder verehelichen dürfe, 
Tag der Scheidung und der Hochzeit nicht eingerechnet. 

149) Die Ehegattin ist ferner zu erinnern, dass sie i 
nicht mit einem Aaroniden verheirathen dürfe. — 

150) Für eventuelle Fälle hat der Rabbiner den Sc 
dungsbrief aufzubewahren. — 



§ 49. 

Scheidung durch Bevollmächtigten. 

Ehe ein Formular des Scheidebriefes reap. dessen Ueber- 
setzung hier mitgetheilt wird, wollen wir noch mehrere Vor- 
schriften und Bräuche bei Uebergabe des Scheidebriefes, be- 
sonders wenn diese nicht pereSnlich vom Gatten selbst, 
sondern durch einen Boten geschieht, aufzählen. — 

1) Die TJebei^abe des Scheidebriefes muss bei Tag und 
vor dem gewöhnlichen Abendgebete noch an demselben Tage 
stattfinden, an dem der Scheidebrief geschrieben worden 
ist. — Nur in äusserst dringenden Fällen, oder wenn der 
Scheidebrief durch einen Boten übersendet wird, feann eine 
Ausnahme vom Gesetze gestattet werden. — 

2) Zur Zeit da der Scheidebrief geschrieben und über- 
reicht wird, darf der Ehemann mit seiner Frau nicht sprechen, 
sonst ist der Scheidebrief ungültig. — 

3) Eine noch nicht völlig mannbare Jungfrau oder schon 
Frau muss den Scheidebrief selbst empfangen ; dasselbe ist 
der Fall, wenn ein Mädchen, das noch nicht zwölf Jahre 
und sechs Monate alt, bereits vermählt war; — sind aber 
diese noch im Brautstande, so können für diese die Väter 
den Scheidebrief übernehmen. — Soll ein Mädchen unter 
zwölf Jahren und 6 Monaten als Braut geschieden werden, 
80 ist erforderlich, dass sie mindestens bereits ein solches 
Alter erreicht habe, dass sie zu verstehen im Stande ist, 
was denn eigentlich ein Seheidebrief ist und welche Bedeu- 
tung derselbe hat — Empfängt der Vater fiir seine unmün- 
dige oder minderjährige Tochter den Scheidebrief, so müssen 
immer zwei Scheidebriefe ausgefertigt werden, und zwar der 
eine in gewöhnlicher Weise, der andre hingegen, den der 
Vater in Empfang nimmt, muss auch noch die Worte ent- 
halten: „Deine Tochter N. welche mein Weib war." — 

4) Wie bereits im vorhergehenden Paragraphen erwähnt 
wurde , war es dem Ehemann in gewissen Fällen gestattet. 
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Betnem Eheweibe einen bedingten Sebeidebrief zu geben, n 
durfte die Bedingung nicht in den Scheidebrief geschrieb 
werden, sondern masste blos bei Ueberreicbung des Scheii 
briefes mündlich ausgesprochen werden. — Wenn z. B. d 
Mann eine weite Iiand- oder Seereise anzutreten im Begri 
steht, konnte er vor der Abreise seiner Frau einen Scheii 
brief geben, um dieselbe, im Falle ihm auf der Reise f 
Unglück zustossen sollte, vor einer Menge Unannehmlic 
keiten zu bewahren. — So z. B. war die Ehe kinderlos, 
konnte sie dadurch von der lästigen Ceremonie der Chali: 
i. e. Scbuhaus Ziehens, welche zuweilen noch mit fast unüb 
windlichen Hindernissen und bedeutenden Kosten verbünd 
war, enthoben werden. Als Motiv der Ertheilung eines s 
eben Sebeidebrief es von Seite des Mannes galt mithin bl 
ein für das Glück der Frau besorgtes Gattenherz. — I 
bedingte Formel, welche der Ehemann bei TJeberreichu 
dieses Scheidebriefes zu seinem Weibe sagen musste , bab 
wir bereits im vorhergebenden Paragraphen erwähnt. — We 
nun der Mann zur bestimmten Zeit zurückgekehrt ist, jedo 
darüber, ob er, wie er bedungen, sich persönlich bei 
melden werde, Streit entstehen sollte, so wird der Frau me 
Glauben geschenkt als dem Manne. — Auf ähnliche We: 
konnte auch ein schwer Kranker seiner Gattin die Scheidu 
geben, um selbe von den Unannehmlichkeiten einer Witt 
zu befreien. — Hat aber die geschiedene Gattin den Sehei( 
brief verloren, so ist die Scheidung ungültig, selbst we 
der Mann gestorben und von ihr die im Scheidebriefe vi 
geschriebenen Bedingungen pünktlich erfüllt worden wärt 
— In diesem Falle musste sie sich dem Willen des üb' 
lebenden Bruders ihres Gatten unterwerfen. — 

5) Wenn der Scheidebrief durch einen Boten überbrat 
werden soll, so musste vor allem darauf Rücksicht genomm 
werden, ob der Bote nur vom Ehemanne als üeberbring 
des Scheidebriefes bestellt worden , oder ob die Gattin i 
gesandt entweder als Bevollmächtigten, dass er bei c 
Scheidung ihre Stelle vertrete, oder auch nur um den Scheii 
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ief in Empfang zu nehmeo nnd ihr denselben zu über- 
ingen. — 

6) Wenn der Mann seiner Gattin den Scheidebrief durch 
aen Bot«D abersenden will, so muss derselbe bei Abfassung 
« Scheidebriefes mindestens so lange anwesend sein , bis 
e Kamen des Ehepaares geschrieben wurden und die Zeugen 
:h unterfertigt hatten. — Ferner ist der Bote verpflichtet 
Tauf zu achten, ob die ganze Handlung nach voi^eachne* 
ner Weise im Namen des Ehemannes und der Frau 
m Zwecke der Scheidnng verrichtet wurde. — Der Bote 
Ibst aber muss vor Allem darüber in Kenntniss gesetzt 
irAeji , dasB es ihm niemals gestattet sei , die geschiedene 
au, welcher er den Scheidebrief zu überbringen hat, zu 
irathen. — 

7) Wie der Schreiber und die Zeugen, so soll auch der 
(te am Scheidebriefe sich ein sicheres Kennzeichen merken, 
: dem er ihn zu jeder Zeit wieder erkennen kann, lieber- 
es musste der Ehegatte der gewissen Uebergabe des Scheide- 
iefes an die Frau von Seite des Boten sich noch dadurch 
rsichero, dass der Bote eidlich versprechen musste, weder 
rch Wort noch durch That etwas zu unternehmen, welches 
n Scheidebrief annuliren und ungültig machen könnte. — 

8) Der Bote muss völlig mannbar sein, ebenso wie der- 
lige, der sich bei seiner Scheidnng eines Boten bedienen 
11, denn ein unmündiger oder Mindeijähriger kann keinen 
>ten absenden, ebensowenig kann ein solcher als Bote ver- 
mdet werden. 

9) Ein Taubstummer, Blödsinniger wie auch ein Nicht- 
le und ein Weib dürfen nicht als Boten verwendet werden. 

Ein des Augenlichtes völlig Beraubter darf ebenfalls nicht 
I Bote fungiren, weil er bezengen muss, dass der Scheide- 
ief in seiner Gegenwart geschrieben und unterfertigt wurde. 

Ist er aber erblindet nachdem der Scheidebrief schon ge- 
arieben und unterfertigt worden, so kann er wohl in dem 
Jle, wenn er die Frau an der Stimme erkennt, die Rolle 
les Boten übernehmen , jedoch muss er auch vor drei 
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Zeugen auseagen, dass der Seheidebrief in seiner Gegenwart 
geschrieben und unterfertigt worden, — Die dem Boten von 
Seite des Mannes ertheüte Vollmacht nrnas noch von zwei 
Zengen gefertigt werden, ausser den Zeugen, welche den 
Scheidebrief anterschrieben haben. — 

10) Der Bevollmächtigte, wie auch die Zeugen der Voll- 
macht müssen unbescholtenen Rufes sein, nnd müssen all 
diejenigen Eigenschaften besitzen, welche im Civilcodez 
{Chosch. Misp. § 34 und 35) für die Zengen vorgeschrieben 
sind. — 

11) Die Zeugen der Vollmacht müssen selbe lesen und 
unterschreiben können, ebenso wie die Zeugen des Scheide- 
briefes denselben lesen und unterfertigen müssen können ; 
jedoch ist nicht erforderlich, dass die Zeugen der Vollmacht 
zugleich auch den Scheidebrief müssen lesen können. — 

12) Es ist femer nicht nöthig, dass der Bote oder die 
Zeugen der Vollmacht die Namen der Eheleute kennen sollen, 
obwohl dies von den Zeugen des Scheidebriefes durchaus ge- 
fordert wird. — 

13) Ehe der Rabbiner den Gatten ermahnt , jeden Vor- 
behalt gegen den Scheidebrief zu annuliren, spricht er die 
Zeugen der Vollmacht folgenderweise an: Höret ihr Zeugen, 
wie der Gatte jeden Vorbehalt annnliren wird. — Sodann 
folgt die Formel der Auflösung, ganz so, wie im vorher- 
gehenden Paragraphen. — 

14) Wenn der Ehemann dringender Geschäfte halber 
nicht so lange warten kann, bis der Scheidebrief vollendet 
ist, so musB er, nachdem er dem Schreiber in Gegenwart der 
Zengen aufgetr^en den Scheidebrief zu schreiben, wie auch 
die Zengen aufgefordert denselben zu fertigen , noch Folgendes 
sagen: Ich bestelle und beordre den N. Sohn des N. zum 
Boten, um den Seheidebrief meiner Frau N. Tochter des N. 
wo er sie antrifft, zu überreichen. — Seine Hand soll statt 
der meinigen, und sein Deberreichen eben dieselbe Kraft 
haben, als hätte ich ihn selbst überreicht. — Ich bevoll- 
mächtige denselben diesen Scheidebrief entweder selbst oder 
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«nwB amdan, und venu ea BÄdng win, aadi dorcli 
« Boten zn b«t«i>B. — Sdnld dieser SdMidelinef in 
Frau oder Qnes Bn'oUiüdit^toB Hände gelangt, so 
e Ton dieaem Ai^mbKeke an geschieden sein imj es 
i itelien, «ich anderweitig za rnheitadien an ven und 
'aäMai nach der Qblieben Wartefrist tob 92 Tagen 
IL — Der Bcheidebrief hat äberhanpt erst tob dem 
akte an Kiaft, da er der Fraa Obemeiebt wotde. — 
rirkong des Seheidebrie&s kaan aber nnr hinaiwge- 
B werden, wenn er durch einen Boten fibeisoidet wird ; 
j;ebt die Handlang in Gegenwart beider Parteien vor 
•0 moH noch an demselben Tage der Seheidebrief 
-au fibergeben werdeB, da er andem£>Us nngültig 

), WeBB der EhemaBB drisgend za rerreisen hat, so 
aoch gestattet, dass der Bote, wenn es anders nicht 
fa Ut, bei AbbseoBg des Scheidebriefes aBwesend sei; 
OBS der ManB in Gegenwart der Zengen es aussprechen, 
r den N, zum Boten in dieser Angelegenheit beordert 
iBd die ZeogeB müssen diese Ei^lärnng niederschreiben. 

der Bote aber persönlich zugegen, so moss er vom 
inne in folgender Weise in Gegenwart derZeogen in sein 
ingesetzt werden: Siebe, ich N. Sohn des K. beordre 
. Sohn des N. zu einem Boten, dass du meinem Weibe 
ehter den N. den Scheidebrief abergebeu und einhön- 
sollst. — Ich ertheile dir hiemit die Vollmacht, dasa 

deiner Stelle auch wieder einen andern Boten, und 
, wenn es n&thig sein sollte, an seiner Stelle wieder 
andern, und so fort ein jeder, wenn die Umstände es 
>m sollten, einen andern ernennen könne. — 
S) Nach Beendigung all dieser Formalitäten beginnt der 
iche Scheidungsakt, wie wir selben im vorhergehen den 
'aphen beschrieben. — 

7) Bevor noch der, Rabbiner an den Schreiber und die 
1 des Scheidebriefes die üblichen Fragen stellt, richtet 
die Zeugen der Vollmacht folgende Frage; Habt ihr 
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gehört, dass der Ehegatte N. Sohn des N. diesen N. Sohn 
des N. beordert und bevoUinäehtigt hat als Boten und Ueber- 
brii^er dieses Scbeidebriefes an seine Gattin N, Tochter des 
N.? „Ja". 

18) Der Rabbiner fragt den Boten: Du N. Sohn des N. 
warst du während des Schreibens anwesend , und hat der 
Schreiber erklärt, daas er diesen Scheidebrief schreiben wolle 
im Namen des Gatten, der Gattin und zum Zwecke der 
Scheidung? „Ja". — 

19) Warst du femer anwesend, während die Zeugen sich 
gefertigt haben, und haben auch diese erklärt, dass sie im 
Namen der Ehegatten und zum Zwecke der Scheidung sich 
gefertigt haben? »Ja". — 

20) Die Procedur bei der Ertheiiung des Scheidebriefes 
und Uebei^abe desselben an die G-attin ist in Kürze fol- 
gende: Wenn der Scheidebrief fertig ist und der Rabbiner 
denselben unter den gehörigen Ceremonien durchlesen hat, 
so giebt er ihn dem Manne, dieser aber, wenn er ihn durch 
einen Boten za übersenden gedenkt, diesem mit folgenden 
Worten: Du N. Sohn des N. bringe diesen Scheidebrief 
meinem Weibe N. Tochter des N. und überreiche ihn der- 
selben an dem Orte, wo du sie finden wirst. Deine Hand 
sei für die meinige, und dein Mund sei so als der meinige, 
und alle deine Worte mögen so betrachtet werden, als wären 
es die meinigen. — Deine Ueberreichung und Alles, was du 
dabei thun wirst, sei eben so kräftig und gültig, als wenn 
ich es seihst gethan hätte. — Ueberdies ertheile ich dir noch 
die Gewalt, alle diese meine Befehle einem jeden Ändern 
aufzutragen, und dieses so lange, bis der dir jetzt übergebene 
Scheidebrief entweder meinem Weibe selbst oder ihrem Be- 
vollmächtigten richtig eingehändigt sein wird. — Hierauf 
muss nun der Bote den Scheidebrief auf eben dieselbe Art 
und unter allen denjenigen Bräuchen in Empfang nehmen, 
mit welchen ihn die Frau selbst von ihrem Manne, wenn 
sie persönlich anwesend wäre, empfangen würde. — Wenn 
der Bote an dem Orte, wo die Frau sich befindet, angelangt 

LlgfatmbdD, lud. EhsrMht. 9 
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ist, Bo rnnas er mit der Frau bei dem Rabbiner des Ortes 
erscheinen. — Der Rabbiner wählt zu Beisitzern noch zwei 
unbescholteiie Männer, welche auch keinen Leibeefehler haben 
dürfen. — Ausser den beiden Beisitzern des Rabbinata- 
gerichtes müssen bei Uebergabe des Scheidebriefes noch zwei 
Zeugen anwesend sein, als Zeugen der Uebergabe, welche 
alle jene Eigenschaften besitzen müssen, welche von den 
Zeugen der Unterschrift gefordert werden, nur wird bei ihnen 
auf Leibesfehler nicht geachtet. — Die Beisitzer des Ge- 
richtes, sowie die Zeugen der Uebergabe, die Zeugen des 
Scheidebnefes, der Bote und die Ehegatten dürfen unter- 
einander nicht verwandt sein. — Der Rabbiner setzt sich 
nun in die Mitte; der ältere der Beisitzet zu seiner Rechten 
und der jüngere zu seiner Linken. — Beim Scheidungsakte 
ist die Anwesenheit von zehn Personen erforderlich, jedoch 
können die Mitglieder des Gerichtes, die Zeilen und der 
Ueberbringer des Scheidebriefes mit in diese Zahl gerechnet 
werden. — Nachdem das Gericht sich die Ueberzeugung 
verschafft, dass der Bote alle die hiezu erforderlichen Eigen- 
schaften besitzt, fragt man ihn: Was ist dein Begehren? 
Der Bote antwortet: Ich bin Bevollmächtigter des N. Sohnes 
des N. den Scheidebrief zu übergeben seiner Gattin N. 
Tochter des N. — Wohnt in diesem Orte noch ein Mann, 
welcher denselben Namen als der Gatte führt, so muss auch 
dieser bei der Scheidung anwesend sein , damit in Betreff 
der Geschiedenen in der Gemeinde keine irrige Meinung ent- 
stehe. — Das Gericht prüft ferner die Vollmacht und der 
Rabbiner verliest dieselbe , sodann wird der Scheidebrief 
geprüft und verlesen. — Der Rabbiner tragt nun weiter: 
Hat der Mann nicht etwa eine gewisse Zeit dazu bestimmt, 
oder sich Etwas dabei ausbedungen? Wenn der Bote diese 
Frage seiner Instruction gemäss beantwortet hat, wird dann 
die bereits herbeigerufene Frau von dem Rabbiner gefragt, 
ob sie den Scheidebrief annehmen wolle oder nicht, und ob 
und was sie dagegen einzuwenden habe. — Der Rabbiner 
&agt femer den Boten, ob der Mann, der ihn mit der Ueber- 
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gäbe des Scheidebriefes betraut und bevollmächtigt 
auch Tollkommen gesund gewesen sei; ob er selbst 
etwa nach erhaltener Vollmacht gehört habe, dass der ] 
sein Unternehmen bereut, und so die ihm als Boten ert! 
Vollmacht widerrufen habe; oder ob der Mann viel 
gar während der Zeit von der Ausfertigung des Sei 
briefes an bis zu dessen Ueberreichung gestorben se 
Nach Beantwortung all dieser Fragen von Seite des 1 
&agt der Rabbiner die Frau, ob nicht etwa nach Ausste 
des Scheidebriefes ihr Mann selbst zu ihr gekommen, 
den ihr zu überreichenden Scheidebrief annulirt habe, 
ob er ihr vielleicht durch einen andern Boten solches 
ertheilen lassen. — Nachdem diese Fr^en von der 
verneint werden, wendet sich der Rabbiner abermals ati 
Boten und fragt ihn, ob er nicht selbst durch Worte 
Thaten sich zu dieser Botschaft als unfähig gemacht 
oder ob er vielleicht zur Ueberreichung des Scheidebi 
statt seiner einen andern Boten bestellt, ob er fernei 
aufrichtiger Absicht und freiem Willen dieses Gesehäf 
sich genommen, aus welchem Grunde femer er diese Mi 
übernommen, ob er etwa durch einen Zwang, Eid ode: 
Gelübde hiezu veranlasst worden sei; femer ob er die J 
welcher er jetzt den Scheidebrief überbringe, schon v< 
gekannt habe, und ob er auch gewiss davon überzeugl 
daas sie diejenige wäre, der er den Scheidebrief überrei 
solle. — Denn wenn der Bote die Frau, an die sein Au 
lautet, nicht genau kennt, so müssen vorerst zwei Ze 
herbeigerufen werden, welche die Identität der Frau mil 
im Scheidebrief gemeinten, nachzuweisen im Stande sim 
Wenn diese Anzahl von Fn^en in genügender Weise b' 
wortet ist, so empfängt der Rabbiner den Scheidebrief 
den Händen des Bevollmächtigten und liest ihn in Gegen 
der dazu berufeneu Zeugen laut vor. — Wenn er dam: 
Ende ist, und Nichts in demselben gefunden bat, was d< 
Glaubwürdigkeit, Kraft und Gültigkeit bezweifeln liesse 
wird der Bote betrc^, ob er auch selbst mit angesehen 1 
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dass der Ehemami dem Schreiber das Pergament (Papier), 
Federn, Tinte und sonstige Schreibmaterial übergeben habe ; 
ob er femer gehiirt, dass der Ehemann dem Schreiber irnd 
Zeugen aufgetragen habe, dass sie Alles, was sie thun würden, 
in seinem Namen, im Namen seiner Eh^attin und zum 
Zwecke der Scheidung verrichten sollten ; ob er ferner dessen 
gewiss sei, dass der Scbeidebrief, den er überbracbt habe, 
auch der rechte sei; ob er selbst während des Schreibens 
desselben 'und der Fertigung der Zeugen anwesend gewesen 
sei; ob er selbst aus dem Munde des Schreibers und der 
Zeugen alles dasjenige, was dieselben dabei geredet, gehört 
habe; ob femer der Scheidebrief schon völlig trocken ge- 
wesen sei, als die Zeugen denselben unterschrieben; ob ein 
jeder Zeuge im Beisein des anderen sich gefertigt habe, und 
ob endlich auch die Unterschrift der Zeugen völlig trocken 
gewesen sei, als er den Scheidebrief in die Hände bekommen 
habe. — Wenn der Bevollmächtigte alle diese Fr^en, und 
zwar jede einzeln, mit Genauigkeit beantwortet hat, so muss 
er alsdann irei, ohne sich auf etwas zu stützen oder anzu- 
lehnen, vortreten und den vom Rabbiner zurückerhaltenen 
Scheidebrief der Frau unter allen jenen Ceremonien über- 
reichen, als wenn der Ehemann selbst ihr den Scheidebrief 
übergeben würde, nur muss er noch dabei Folgende Worte 
sprechen: Hier hast du deinen Seheidebrief, welchen dir 
dein Gatte N. Sohn des N. mit dem Beinamen N. übersendet, 
und vermöge dessen du nun von ihm geschieden und jedem 
Andern zu fernerer Verehelichung erlaubt sein sollst. Denn 
dieser Scheidebrief ist in meiner Gegenwart geschrieben und 
unterfertigt worden. — Nun nimmt der Rabbiner den Scheide- 
brief der Frau aus den Händen, liest ihn noch einmal allen 
Anwesenden mit lauter Stimme vor, wiederholt die ganze 
bereits aufgezählte Reihe von Fragen an den Boten, durch- 
schneidet sodann den Scheidebrief, und spricht dabei Über 
all diejenigen, welche in der Folge denselben als ungültig 
zu machen sich bestreben worden, den Bann aus. — Am 
Schlüsse ermahnt er noch die Frau, dass sie vor 90 Tagen, 



ausser dem Tage der Scheidung und der Hoch: 
in diese Zahl nicht eingerechnet werden, siel 
heirathen dürfe. 

§ 50. 

Fernere Bestmmrangeu bei Ehescheii 

Ausser diesen bereits erwähnten ceremoniellen 
müssen wir noch einiger anderer Bestinimunge 
welche auf diesen Gegenstand Bezug haben: 

1) Von dem Momente an, da der Scheidebrie 
Inhalte in Wirksamkeit tritt, dürfen die geschi 
leute nicht mehr in einem Hause oder Hof« 
wohnen. — Ist noch dazu der Ehegatte ein Aaro 
er nicht einmal in der nämlichen Strasse mit 
denen Gattin seinen Aufenthalt nehmen. — C 
erstreckt sich selbst auf jene Zeit, da die Frau 
wieder mit einem andern Manne verheirathet h 
Ehemann hingegen , der sich von seiner Gatti: 
hat, nachher aber sich wieder mit ihr aussöl 
ihrer Zustimmung und Einwilligung die Ehe v 
stellen wünscht, darf wohl dies thun, nur mus 
erneute Ehe so geschlossen werden, als ob zuvoi 
eheliche Gemeinschaft zwischen diesen beiden Pt 
gehabt hätte. — Es müssen dieselben Ceremonien 
beobachtet werden, wie bei der Vermählung z' 
Personen, denn nach jüdischem Rechte werden 
denen als Wittwer und Wittwe betrachtet. — ] 
Frau während der Zeit, da sie geschieden war, t 
geheirathet, und dieser zweite Mann ist gestorl 
sich ebenfalls von ihr geschieden, so darf der f 
seine einmal geschiedene und seitdem wieder verel 
kraft eines mosaischen Verbotes (Deuter, c. 2 
nicht wieder zurücknehmen. 

2) Wie bereits erwähnt, muss der Scheide! 
er geschrieben, von den Zeugen gefertigt und nacl 
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■n werden. — Wird eine von 
:hlässigkeit TerabsSumt , über- 
rief der zu scheidenden Gattin 

so iat die ganze Verhandlung 
he mit solch einem ungültigen 
i; verehelicht hatte, muSB von 
den werden, da ihre erste Ehe 
; betrachtet wird. — 
ie der Schreiber und Babbine r 
■ Ehescheidung nur so viel zu 
iträgt. — Allein da sie zugleich 
h ein Versehen bei ihrer Unter- 
tig gemacht haben, denselben 

zu lassen, und weil ferner mit 
Qkung verbunden ist, dass sie 
rathen dürfen, so wurde ihnen 
Jer Umstände und Verhältnisse 
loch anderweitig sich honoriren 

it, der Scheidebrief erst dann 
enn ihn einmal die Frau in 
!S nun bis zu diesem Momente 
I Mannes steht, denselben zu 
n auch verpflichtet, so lange 
rau zu sollen, als bis ihr der 
worden ist. — 

bereits vollzogene Scheidung, 
g rückgängig machen, indem 
chtigten oder seiner Frau den 
ärt. Ist dies nicht möglich, 

fremder Leute Gegenwart mit 
»rief für ungültig und annulirt 
icht sagen , dass wegen etwa 
er der Scheidebrief kein gül- 
eiben des Seheidebriefes etwas 
er muss sich überhaupt dahin 
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aussprechen und erklären, dass er nicht wolle, i 
Scbeidebrief Geltung habe, denn nur dadurch verlic 
seine Rechtskraft, nicht aber durch Äbläugnung i 
tigkeit. — 

6) Wenn, der Ehemann seiner Gattin anter 
wissen Bedingung und erst nach einer bestimmte! 
Scheidung zusagt, vor diesem Zeitpunkte aber die 
entweder selber erlässt, oder wenn diese Bedinf 
wegen veränderter Umstände und Verhältnisse von ! 
gefallen ist, so ist auch damit das Versprechen 
düng, selbst wenn der Scheidebrief bereits gescl 
von selbst aufgehoben, wenn dabei nicht von 
Mannes die deutliche Erklärung gegeben wurde , 
die erlassene Bedingung das Versprechen der Schei 
alterire, oder der Scheidebrief rechtskräftig un 
Zeiten gültig sein soll. — 

7) Es ist nicht gestattet, dass ein Mann von s 
sich nur unter der Bedingung zu scheiden erkläre, 
einen von ihm vorgeschl^enen Mann heirathen 
Wurde aber deimoch eine Scheidung unter dieser 
vollzogen, ohne dass der die Scheidung vollziehendi 
davon wusste, und hatte die Frau auch die, 3ch< 
Scheidung beschlossene Ehe eingegangen, so isl 
gültig und wird als rechtskräftig betrachtet. — I 
die Frau nach vollzogener Scheidung einen and 
geheirathet, als sie vor der Scheidung zu ehelichen v< 
hatte, so ist diese zweite Ehe ungültig, und sie 
auch vom zweiten Manne scheiden lassen, weil s 
dingung, unter der die erste Scheidung beschlossei 
zogen wurde, nicht erfüllt hat, mithin die erste 
ungültig, und sie bei Schliessung der zweiten Ehe 
rechtmässige Gattin des ersten Mannes war. — 

8) Wenn jemand , der eine weite Land- odei 
antritt, seinem Freunde die Vollmacht ertheilt, falls 
halb einer bestimmten und festgesetzten Frist nicl 
kehren sollte, seiner Frau einen Scheidebrief zu f 
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darf der Scheidebrief anch nicht früher geschrieben -weiden, 
als nach Ablauf der festgesetzten Frist; denn wäre derselbe 
Mher ausgefertigt worden, so ist er, auch wenn er der Fran 
erst nach Ablauf der von ihrem Manne bestimmten Frist 
eingehändigt wird, dennoch ungültig. — 

§ 51. 

Formular eines ScheidebriefcB. 

Am . . . T^e der Woche und am . , . Tage des Mo- 
nats, im Jahre . . . nach ErschafFung der Welt, nach der 
Zeitrechnung, die wir zählen dahier in der Stadt N., die 
auch genannt wird .... und am Flusse N. liegt (ist es 
eine Seestadt, so schreibt man am Ufer des Meeres, über- 
haupt damit ja kein Zweifel entstehen könne, wer und wo 
die Geschiedenen seien, müssen alle Umstände der Personen 
sowohl als der. Orte genau angegeben werden. — Daher fügt 
man alle Namen, die der genannte Ort und der Fluss, an 
dem der Ort liegt, führen, aufs Genaueste an, und bezeichnet 
besonders die Personen dadurch näher, dass man auch ihre 
Beinamen hinzusetzt. — Liegt der Ort weder am Meere noch 
an irgend einem Flusse, so wird hinzugesetzt „an Brunnen 
und Wasser quellen". — ) Ich N. Sohn des N. mit dem Zu- 
namen N. (ist er aus dem Stamme Aaron oder Levi, so wird 
hinzugefügt der Aaronide oder der Levite) der heute sich be- 
findet in der Stadt N. die auch genannt wird N. , welche 
liegt am [Ufer des Meeres ; am Flusse J^.) bekenne, dass ich 
aus meinem freien Willen , ohne Zwang und Drang dich 
verlasse, und mich von dir lossage, und dir meinem Weibe, 
mit Namen N. Tochter des N. einen Scheidebrief gebe, und 
zwar heute in der Stadt N., die da heisst N. etc. oder was 
du, deine Wohnung, deine Eltern und die Wohnung deiner 
Eltern noch sonst für Beinamen haben mögen, dir sage ich, 
die du Torher meine Frau gewesen bist. — Ich bekenne, 
dass ich dich ifon mir lasse, und dich von mir trenne ver- 
mittelst der Ehescheidung, so, dass es von nun an in deiner 
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Geirah steht, und jass du Qlwr dich »»IW Mao 
jeden Mann lu heinitlieu, welchen du willst. - 
Niemand meinetw^u daran liiud^ru, \-tt» nv 
alle Zukunft. — Sieh, dir soll nach nlKni Um 
erlaubt sein , mit dir selbst lu handeln uud e 
nehmen, welchen du willst. — Dieses tiettenw 
TOD mir eine Ehescheidung, eine ItekrUlliKUU] 
und ein Scheidebrief sein. — Nnoh den Keolil 
Israels. — 

(.Unterschrift < 
N. Sohn de 
N. Solm d.>i 

Tollmacht des Boten von Seite dei 

Dem Boten wird, wio hcrüits nii iiiulrer i- 
nur dann Glauben geBchenkt, wenn er vuni Mii 
Weise in sein Amt eingcHut7,t und mit oiiiirr ' 
sehen worden ist, welcliu folgembrmuiiiiMr'ti Im 

In unsrer, unterschriebener Zengnii (lugi'ii 
Tage in der Woche und am . . . doH Monaten, 
nach Erschaffung der Welt, nacli d<ir Ziilil, il 
und zwar in der Stadt N., die du hitiNiit N., wi 
(Meere, Flusse und an den W(i»iNi;r(|inill'!ii) biil 
N. mit dem Beinamen N. den KcliiMdebrinl' in 
N. gegeben, dasB er denselben »einer Vruu N. ' 
mit dem Zunamen N. Uberbrin^'^ti Null,-- Uni 
reichnng hat der Ehemann N. Holm difit N, /.ii 
N. Sobne des N. gesagt: Diiümr H(;h<!iil(;hrief p 
Weibe X. Tochter dim N. - - D'riri'; Hand »'■] 
und ich gebe dir hiermit Vollmacht, und *": 
noch andre Boten an d*nn<:r Htatt nrwiiM'-ii , 
oder dein J{«vollmä<;btigt<;r di'rwni r,i\ii:'nMirii-f i 
N. Tochter d« N, an jHetn Ort";, wo ihr kuj 
übergeben a'A\td. — Äm^i \>n7^ri%'m wir, düM • 
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tr för den Boten N. Sohne des N. der ihn üher- 
te, mit Beobachtung aller Gebräuche verfertigt 
— Wir Zeugen, die wir uns im Scheidebriefe 
io. haben, heissen N. und N. — Ferner bekennen 
er Ehemann in unarer Gegenwart alle Einwen- 
Vorbehalte, die gegen den Scheidebrief erhoben 
ten, annulirt, und ^ich auch einem grossen Banne 
bat, insofern er ent^veder den Scheidebrief oder 
Ür ungültig erklären sollte. — Alles, was wir 
iu, und waa in unsrer Gegenwart geschehen ist, 
tufgezeichnet und haben uns auch kraft dessen 



§ 53. 
icht des Boten von Seite der Frau. 

1 kann ihrem Boten eine doppelte Vollmacht er- 
eder als dem blossen Ueberbringer des Scheide- 

als solcher Person, die während der ganzen 
inz und gar ihre Stelle vertreten soll, so daas 
mente an, als der Scheidebrief in seine Hände 
tte und Gattin als völlig geschieden betrachtet 
die Scheidung als gültig vollzogen, nicht mehr 
femacht werden kann. Die Vollmacht von Seite 
tet folgenderweise: 

3lte zum Zeichen, dass in unsrer, unterfertigter 
nwart am . , . Tage in der Woche , im Monate 

. Tage des Monats in der Stadt N. welche 
leere, Flusse und an den Wasserquellen) er- 
Frau N. und in unarer Gegenwart zu ihrem 
:J, Sohne des N. gesprochen: Nimm an meinen 
von meinem Manne dem N. Sohne des N. — 
sei statt meiner, und wenn du den Scheidebrief 
ast, sei dies eben so, als ob ich ihn selbst 
ätte. Wenn du empfängst den Scheidebrief in 
en, und sobald als er in deine Hände gelangt 
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ist, so will ich von meinem Manne geschieden und jedem 
andern zur Ehe erlaubt sein. — Alles was wir mit angehört 
haben, und was vor uns geschehen ist, haben wir auf- 
gezeichnet und zur Bekräftigung der Wahrheit auch eigen- 
händig gefertigt. — Denn dies Alles ist gewiss und wahr- 
haftig geschehen. — Sobald der mit dieser Vollmacht ver- 
sehene Bote den Scheidebrief in Empfang genommen hat, 
mnss ihm auch von den dreien Gerichtspersonen, welche bei 
der Verhandlung anwesend waren, ein Beglaubigungsschreiben 
eingehändigt werden, in welchem bestätigt wird, dass in 
Gegenwart des Boten alles in gesetzmässiger Weise geschehen 
sei, und dass der Bevollmächtigte den Scheidebrief auch per- 
sonlich in Empfang genommen habe. — Dieses Zeugniss 
niuss mit den gehörigen Unterschriften versehen sein. — In 
den meisten Fällen pflegt zur grössern Bekräftigung auch 
der Ehegatte dies letztere Document zu unterfertigen, — 

§ 54. 

Scheidung nach österr. bürgerl. Gesetzbuch. 

Die üsterr. bürgerl. Gesetzgebung, welche die Ehe als 
religiöses Institut anerkennt, fordert daher auch, dass bei 
jüdischen Eheleuten, gleichwie der Eheschliessuag durch 
einen religiösen Akt die Weihe verliehen wurde, ebenso auch 
bei Auflösung der Ehe die von der Religion vorgeschriebene 
ceremonielle Handlung stattzufinden habe. — Vor der cere- 
moniellen Scheidung jedoch müssen folgende Punkte beachtet 
werden: — Nach § 134 des öaterr. bürgerl. Gesetzbuches 
kann eine gültig geschlossene Ehe der Juden nur mit ihrer 
wechselseitigen freien Einwilligung vermittelst eines von dem 
Manne der Frau gegebenen Scheidebriefes getrennt werden; 
jedoch müssen sich die Ehegatten zuerst ihrer Trennung 
wegen bei ihrem Rabbiner oder Religionslehrer melden, wel- 
cher die nachdrücklichsten Vorstellungen zur Wiederver- 
einigung zu versuchen, und nur dann, wenn der Versuch 
fruchtlos ist, ihnen ein schriftliches Zeugniss auszustellen 
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hat, dass er die ihm auferlegte Pflicht erfüllt, ungeachtet 
aller seiner Bemühungen aber die Parteien Ton dem Ent- 
schlüsse abzubringen nicht vermocht habe. — Mit diesem 
Zeugnisse müssen beide Ehegatten Tor dem Gerichtshofe 
erster Instanz (Landes-Kreis-Comitatsgericht), wo sie ihren 
Wohnsitz haben, erscheinen. — Findet diese Behörde aus 
den Umständen, daea zu der Wiedervereinigung noch einige 
Hoflnung vorhanden ist, so soll sie die Ehescheidung nicht 
sogleich bewilligen, sondern die Ehegatten auf ein oder zwei 
Monate zurückweisen. — Nur wenn auch dieses fruchtlos, 
oder gleich anfangs keine Hofbung zur Wiedervereinigung 
wäre, soll der Gerichtshof erster Instanz gestatten, dass der 
Mann den Scheidebrief der Frau übergebe, und wenn eich 
beide Theile nochmals vor Gericht erklärt haben, dass sie 
den Scheidebrief mit freier Einwilligung zu geben und zu 
nehmen entschlossen sind , soll der Scheidebrief für rechts- 
göltig gehalten und dadurch die Ehe aufgelöst werden. — 
Ist einer der jüdischen Ehegatten zur christlichen Religion 
übei^etreten, und wünscht dass seine Ehe aufgelöst werde, so 
wurde, obschon nach Hofdecret No. 1053 sub Juni 1813 die 
Uebei^abe und Uebernahme eines Scheidebriefes durch einen 
Bevollmächtigten verboten wurde, dennoch in diesem Falle 
ausnahmsweise gestattet, dass die Scheidung durch einen Be- 
vollmächtigten stattfinden könne, weil eben der katholisch 
gewordene Ehegatte, nach den Lehren seiner neuen Religion, 
welche keine andre Auflösung der Ehe, als nur durch den 
Tod kennt, nicht erklären dürfe, dass er zur Auflösung der 
Ehe mittelst Scheidebriefes entschlossen sei. — In diesem 
Falle hat der christliche Ehetheil eine der israelitischen 
Religion zngethane Person als Bevollmächtigten zu bestellen, 
und die Vollmacht auf eine solche Art auszustellen, dass in 
derselben nichts den Grundsätzen oder Vorschriften der 
katholischen oder sonstigen christlichen Religion, zu der er 
sich nunmehr bekennt, Zuwiderlaufendes enthalten sei ; sonst 
aber insoweit thunlich, alle in den jüdischen Religionsge- 
bräuchen gegründeten etwaigen Gewissens zweifei des jüdisch 



gebliebenen Elietheils beseitigt w&i^ty und stmüt «neb 
die Ehe fSr ToUkommen aii%elöst m bauten keinen g 
deten Anstand nehnten t^ne — Dieses Ver&iiren bai 
für den jüdiecben Bewohner auf dem Gebiete Ungsi 
gelten, nnd ist ei^ in j ängster Zeit in Folge eines si 
eigneten Pricedenz^les mittelst hohen königl. nnga 
nisterialdecrets sab Z. 17619 S7S sämmllichen Rabbine 
ReligioDslehrem zur Danucbftcbtnng mitgedieilt word< 
Nur mit dem Unterschiede, dass an Stelle des Comii 
ricbtes der betreffende konigl. migar. Gerichtshof (ilj 
kir. törrenjszek) die competente Behörde ist, an den i 
treffenden Parteien sich um die Erlaubniss behnfe 
vorzunehmender Scheidung zu wenden haben. — 

§ 55. 

Miun =^ Weigemi^. 

Sin Mädchen, welches frühzeitig verwaist oder At 
aus der väterlichen Gewalt befreit wurde, indem der 
sie schon im sechsten Lebensjahre verehelichte, jedo' 
Gatte gestorben oder sie geschieden hatte, konnte, ta 
vom Vormunde, oder abermals vom Vater wieder an 
Mann verheirathet wurde, so sie grossjährig geworder 
au dem Manne, den ihr der Vormund, resp. der VatE 
gedrungen hatte, keicen Gefallen findet, ohne alle un 
Umstände denselben verlassen; sie bedurfte keines Si 
briefes erst, um eine ihr beliebige Ehe wieder eingel 
können. — Hatte jedoch ein solches Mädchen bis 
zehnten Lebensjahre mit Einwilligung der Mutter und ] 
sich verheirathet, jedoch nachdem sie zwölf Jahre und 
Monate alt geworden, will sie nicht mehr bei dem 
bleiben, so konnte das Mädchen vor Gericht Eins 
gegen diese Ehe erheben, indem sie erklärte, sie wolle 
Mann nicht, mit dem sie sich wohl, jedoch bei noch 
reifem Verstände verbunden habe, und die Ehe wird al 
und nichtig erklärt. — Sie musste übrigens diese Erk 



- — - 142 - — - 

icbt blos in Gegenwart des Gerichtes abgeben, sondern es 
itifigte, wenn sie öffentlich sich wieder mit einem andern 
!anne verlobt hatte. — Jedoch war erforderlich, dass die 
üt^lieder des Gerichtes, vor welchen sie Einsprache erhob, 
13 Mädchen und den Gatten genau kenne, sich ferner die 
ewissheit verschaffe, dass sie noch mindeijährig sei. — So 
nge das Mädchen keine Einsprache erhebt, hat der Gatte 
le Rechte zugleich aber auch alle Pflichten einer Ehegattin 
{genQber zu erföUen. — Hat sie Einsprache gegen die Ehe 
hoben, so kann sie sofort, ohne die sonst üblichen 92 Tage 
arten zn mflssen, eine andre Ehe eingehen. — Ebenso darf 
B, selbst in dem Falle, wenn sie, nachdem sie als Minder- 
hrige gegen die Ehe Einsprache erhoben, einen andern 
ann geheirathet hat, und dieser war gestorben, oder hatte 
ih von ihr geschieden, wieder den ersten Mann heirathen 
Ib. haes. c. 155, § 10.). — Stirbt der Gatte einer minder- 
hrigen Gattin, so ist sie, wenn sie kinderlose "Wittwe, weder 
r Leviratsehe verpflichtet, noch braucht sie die Chaliza, 
e. die Ceremonie des Schuhausziehens zu vollziehen (ibid.). 
im minorennen Weibe steht nach Erhebung ihrer Ein- 
lache frei, einen Mann aus der Verwandtschaft ihres frühem 
ntten zu ehelichen, ebenso wie der Gatte eine Frau aus der 
jrwaudtechaft seiner frühem Gattin heirathen darf, indem 
B frühere Ehe als nicht gültig betrachtet, mithin auch kein 
inderaiss einer Verwandtschaft vorhanden (ibid.). Hat der 
itte aber seine selbst minderjährige Gattin mittelst Scheide- 
iefes von eich geschieden, ohne dass sie ihr Recht der 
nsprache geltend gemacht hätte, so haben alle jene Ge- 
tze, wie bei einer ehelich geschiedenen Gattin zu gelten 
rid.}. Dieses Recht, Einsprache gegen eine Ehe zu erheben, 
iht dem Mädchen bis zum zurückgelegten zwölften Jahre 
, jedoch muss sie auch dann die Merkmale der Pubertät 
sitzen, — Sind solche nicht vorhanden, so wird das Mad- 
en als unmündig betrachtet, selbst wenn sie das zwan- 
;ste Lebensjahr erreicht hat, und zwar bis sie 35 Jahre 
id einen Tag alt ist. — Mehrere Rabbinen des 15. Jahr- 
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hundeirts wollen allerdings dieses Becht der Einsprache TöllL 
aufheben, mindestens jedoch beschränken (Eb. haes. clbt 
§ 12.). — Nachdem das Gericht sich von der Wahrhei 
sämmtUcher Angaben überzeugt hatte, wurde dem mindei 
jährigen Weibe eine mimi- i. e. Weigerungsurkunde einge 
händigt, welche folgendermaassen lautete: An diesem nni 
diesem Tage der Woche, dem ... im Monate ... im Jahre . . 
nach der Jahreszahl . . . hat N. Tochter des N. gegen ihr 
geschlossene Ehe in unsrer Gegenwart Einsprache erhobei 
mit folgenden Worten: Meine Mutter oder meine Briide 
haben mich, da ich noch minderjährig war, mit N. Sohm 
des N. Terheirathet. — Ich erkläre nun in eurer Gegenwart 
dass mir dieser Mann nicht gelallt und dass ich mit ihn 
nicht vereint bleiben will. — Wir haben auch in dieser An 
gelegenheit nach genauer Untersuchung und Erforschung ge 
funden, dass die Gattin N. Tochter des N. mindeijährif 
sei. — Urkund dessen haben wir dies geschrieben, unsen 
Siegel beigedrückt und ihr als glaubwürdiges Document ein 
gehändigt. — 

N. Sohn des N. Zeuge. 

N. Sohn des N. Zeuge. 

§ 56. 

Jibbiun = Leviratsehe. 

Schon in vormosaischer Zeit war es üblich, und schein 
dieses ßecht besonders bei den Kanaanitem heimisch ge 
wesen zu sein, dass der Bruder die Wittwe seines kinderloi 
verstorbenen Bruders heirathete und der Erstgeborne den 
verstorbenen Manne gehören und dessen Srbtheil erhaltei 
sollte (Genes, c. 38, V. 8.). Es sollte dadurch der Name unt 
das Erbe des verstorbenen Bruders erhalten werden. — Diesf 
Sitte war auch früher bei andern Yolksstämmen, wie bei der 
Indem und Persem, und jetzt noch bei den Tartaren, Afgha 
nen herrschend. — Das mosaische Gesetz wollte diese Sitb 
nicht völlig aufbeben, da sie den damaligen Zuständen unc 
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erhältnissen entsprechentl, so maticties Yortheilhafte ent- 
, jedoch hatte es dieselbe in einiger Beziehung zu be- 
jiken gesucht, und falls der Bruder sich weigern sollte, 
chw^erin zu ehelichen, konnte er dazu nicht gezwungen 
m, er konnte sich vielmehr dieser Pflicht entledigen 
1 die Ceremonie des „Schuhausziehens". — 
Das mosaische Gesetz enthält diesbezüglich folgende Ver- 
lag: „Wenn Brüder zu sammen wohnen , und einer von 
i stirbt, ohne einen Sohn zu hinterlassen, so soll dessen 

keinem fremden Manne eigen werden, sondern ihr 
rager soll zu ihr kommen und sie sich zum Weibe 
len. — Wenn aber der Mann nicht Lust hat seine 
rägerin zu nehmen, so gehe sie hinauf in das Thor zu 
Aeltesten und spreche: Es weigert sich mein Schwager, 
m Bruder einen Namen in Israel zu erhalten, denn er 
mich nicht eheliehen. — Alsdann sollen die Aeltesten 
r Stadt ihn herbeirufen lassen und zu ihm reden. — 
n er dabei verharrt und spricht: Ich will sie nicht 
len, so soll seine Schwägerin zu ihm hintreten vor den 
in der Aeltesten, ziehe ihm seinen Schuh von seinem 
e, speie aus vor ihm und spreche; Also soll geschehen 
Manne, der seines Bruders Haus nicht bauen will." — 
;s Gesetz, welches dem Bruder des verstorbenen Mannes 
hlt, die kinderlose Wittwe zu heirathen, wird ,jibbum" 
ant. — Zweck dieses Gesetzes war, so die Ehe ihr Ziel 
t erreicht hat, der Mann gestorben, ohne dass ein Kind 
überlebte, in dessen Leben er selber fortlebe, so konnte 
och zum Theil in einem andern Menschen fortleben, 
i nämlich die Gattin sich mit dem ihm am Verwandtest- 
inten, i. e. mit seinem gleichzeitig mit ihm lebenden 
er sich verbindet, und so in diese neue Kausesgründung 

alle die Güter übergehen, welche der Verstorbene be- 
D und zurückgelassen hat. — Dem mit ihm einem Hause 
^hörigen, d. h. von einem Vater erzeugten, mit ihm 
lizeitig , wenn auch nur in einem Momente lebenden 
er liegt daher die Pflicht ob, die zurückgebliebene Gattin 
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seines verstorbenen Bruders zu ehelichen; und wenn au 
sonst die Wittwe des verstorbenen Bruders mit Nachkommf 
dem tiberlebenden Bruder, Blutsverwandtschaft halber, v 
boten war zu ehelichen, so war gerade in diesem Falle, eh 
der nahen Verwandtschaft halber, die Ehe als heilige Pfli( 
geboten. — Diese Vorschrift wird noch heutzutage in d 
jüdischen Gemeinden in Afrika befolgt, während in d 
übrigen Gemeinden man sich an die Chaliza hält. — I 
einer solchen Ehe bedurfte es auch keiner Verlobung, de 
dieses Band hat der Himmel geschlossen (Jebam. 40 a.). 

Hat jedoch der Verstorbene männliche oder weiblic 
Nachkommen, in oder ausser der Ehe gezeugt, zurückgelassi 
so ist das Weib von der Pflicht der Leviratsehe enthoben. 
Einige Gesetzeslehrer wollten zwar nach dem strengen Wo 
laute der heiligen Schrift nur bei Hinterlassung eines Sohl 
die Dispensation von der Leviratsehe ausgesprochen wisse 
so übersetzt auch Onkelos ; „Und er hat keinen Sohn zurüi 
gelassen", allein nach talmudischer Interpretation (Jebam. 22 ; 
wird kein Unterschied gemacht, ob männliche oder weibli« 
Nachkommen vorhanden sind. — Die Vulgata überset 
„absque liberis mortuus fuerit", d. h. ohne Kinder gestorbi 
analog der talmudischen Deduction, — Ist der Mann gestorl 
und die Frau schwanger geblieben, so wartet man ab, hat 
abortirt und ein todtes Kind zur Welt gebracht, so muss ' 
Leviratsehe vollzogen werden, hat sie aber ein lebendig 
vollkommen lebensfähiges Kind geboren, wenn es auch i 
dreissig Tage am Leben geblieben ist, findet keine Levira 
ehe statt (Eb. haea. c. 156, § 4.). — In zweifelhaften Fäll 
wird ihrer Aussage kein Glauben geschenkt, wenn diese! 
erleichternd für sie wäre. — Sagt der Mann, dass er Nai 
kommen habe , so wird dieser Aussage , wenn durch Zeug 
constatirt ist, dass er Brüder hat, kein Glauben gescber 
(Eb. haes. c. 156, § 6.). 

Sagte der Gatte, als er sich verlobte, dass er Kinder hal 
in seiner Sterbestunde aber widerruft er diese frühere Ai 
sage, um seiue Gattin dadurch zur Leviratsehe zu verpflicht« 

LiohtBOhain. JUd. Kbereeht. 10 
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die erste Aussage zu gelten (Eb. haes. c. 156, § 7.). 
>r Mann längere Zeit im Auslände abwesend, und ea 
1 Zeugen, welche aussagen, dass der Mann gestorben 
liann die Frau sich wieder verehelichen (ibid. § 10.). — 
e Frau mit ihrem Manne und Kinde TOr längerer Zeit 
mdert, und sie kehrt allein zurück und sagt aus, dass 
hr Mann und später ihr Kind gestorben sei, so wird 
Porten Glauben geschenkt und sie kann sich wieder 
eben; sf^ sie aber aus, dass zuerst das Kind und 
der Mann gestorben sei, so wird ihr insofern nicht 
1 geschenkt, um den Schwier zur Ehe zu verpäicb- 
och mass die Ceremonie der Chaliza, i. e. des Schuh- 
ms stattfinden. — "War das Weib mit ihrem Manne 
iand verreist, und sie kehrt zurück mit der Aussäe, 
• dort ein Kind geboren worden sei, jedoch vor dem 
js Mannes noch dasselbe gestorben wäre, so wird ihr 
1 geschenkt, und sie kann sich wieder verheirathen ; 

aber umgekehrt aus, so wird ihr kein Glauben ge- 

(ibid. § 12.). 

§ 57- 
Fortsetzung, 
r der Broder von väterlicher Seite, und möge dieser 
tötard sein, oder erst zur Zeit als sein Bruder starb, 
worden sein, und ist selbst letzterer mit einer der- 
Krankheit behaftet, dass sein Tod als gewiss erscheint, 
et er dennoch seine Schwägerin insofern, als sie bei 
;n des Bruders ihres verstorbenen Mannes keine andere 
iliessen darf. — Hat aber der verstorbene Gatte blos 
der mehrere Brüder von mütterlicher Seite, oder ist 
ader selbst von väterlicher Seit« erst nach dem Tode 
ines geboren worden, so findet die Leviratsehe nicht 
idem nach talmudischer Interpretation das „Beisammen 
" sich auf das Zeitverhältniss bezieht, d. h. zu gleicher 
lebt haben müssen (Eb. haes. c. 157, § 1.). — Das 
der Leviratsehe findet ferner nur bei den im Juden- 
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ihume Gebomen, nicht aber bei Proselyten statt (ibid. § 
— Ist der Überlebende Bruder Tom Judenthume al^efal 
so darf sie sich dennoch nicht verehelichen, bis sie an ifa 
Schwager die Ceremonie des Schuhausziebens Torgenom: 
hat; hatte sie aber in dem guten Glauben, dass ihr IM 
keinen Bruder habe, sich wieder verehelicht, und erst n 
dem erfährt sie, daas ihr Mann wohl einen, vom Judentl 
abgefallenen Bruder habe, so ist die bereits geschlossene 
gültig. — Allerdings soll wenn möglich, die Ceremonie 
Schuhausziehens statthaben (ibid. § 4.). Hat der verstört 
Mann mehrere Brüder, so liegt zuvSrderat dem Aeltesten 
denselben die Pflicht ob die Wittwe zu heirathen oder di 
die Chaliza sich zu befreien. — Ist jedoch der ältere Bn 
vom Judenthume abgefallen, so muss sie an dem jüugern 
Ceremonie des Schuhausziehens vornehmen (ibid.). Eb( 
war der verstorbene Gatte vom Judenthum abgefallen, so 
die Gattin nach dessen Tode dennoch von dem Bruder 
verstorbenen Gatt«n gebunden und darf sich nicht wii 
verehelichen, bis sie nicht an dem Schwier die Ceremi 
des Schuhausziehens vollzogen hat (ibid. g 5.). War es 
gemein nicht bekannt, dass der Verstorbene einen Bruder hi 
und erst vor seinem Tode sE^te er solches aus, so ^ 
seiner Aussage kein Glauben geschenkt, ebenso in un 
kehrtem Falle, wenn allgemein bekannt war, dass er Bri 
habe, und er vor seinem Tode das Nichtvorhandensein 
Brüdern aussagte, wird dieser Aussage ebenfalls kein Glau 
geschenkt (ibid. §§ 6 und 7.). — War beim Tode 
Mannes ein Kind vorhanden, nur befand sich dasselbe län( 
Zeit im Auslande, so durfte die Gattin sich wieder 
ehelichen, weil man voraussetzte, dass das Kind am Le 
sich befiude, indem nach talmudischem Rechte das for 
setzte Leben eines lebend Gewesenen immer präsumirt w 
bis man nicht vom Gegentheil überzeugt ist (ibid. § 9.). 
Genügt wohl die Aussage der Gattin, dass ihr Mi 
gestorben sei, um ihr zu gestatten, sich anderweit^ vrie 
zu verehelichen, so wurde ihrer Aussage kein Glauben 



schenkt bezOglich des Todes ihres Schwagers, um der Levi- 
ratsehe enthoben zu sein, indem man von der Voraussetzung 
ausging, dass im erstem Falle, wenn ihre Aussage sich nicht 
bewähren sollte, dieselbe die unangenehmsten Folgen für die 
Frau nach sich ziehen würde, während im zweiten Falle zu 
befürchten steht, dass sie wegen eines geringfügigem Ehe- 
verbots sieh erlauben werde, eine Unwahrheit auszusagen 
(Eb. haes. c. 158, § 1. und Talm. Jebam. p. 118, b.). Ebenso 
wird der Aussage eines Mannes, dass sein Bruder gestorben 
sei und ihm gestattet werde, die Schwägerin zu ehelichen, 
kein Glauben geschenkt (ibid.). — 

§ 58. 
Fortsetzung. 
In den ältesten Zeiten, wo noch die Sitte bestand, dass 
der Jude mehrere Frauen heirathete, durfte, wenn er starb, 
der ihn überlebende Bruder nur eine von denselben heirathen, 
oder durch die Chaliza sie losgeben. — Die Übrigen Frauen 
konnten sich ohne weiteres Hindemiss wieder verehelichen, — 
Hat der verstorbene Mann mehrere Brüder, so liegt zunächst 
dem Aeltesten von ihnen die Pflicht ob, die Wittwe zu hei- 
rathen oder durch Chaliza sich zu befreien. — Jedoch ist ihm 
gestattet, einen seiner Brüder dahin zu vermögen, seine Stelle 
in Hinsicht der Wittwe einzunehmen. — Weigern sich aber 
diese, so muss er sich entweder zur Ehe oder zur Chaliza 
bequemen. — Allerdings kann der Aelteste auch gerichtlieh 
gezwungen werden zur Chaliza, nicht aber dazu, dass er die 
Schw%erin eheliche. — Will der ältere Bruder sich nicht 
zur Ehe sondern blos zur Chaliza bequemen, der jüngere 
hingegen erklärt sich bereit die Schwägerin zu ehelichen, so 
ist letzterem der Vorzug einzuräumen (Eb. haes, c, 161, § 6 
und Talm. Jebam-, p. 39 b.). — Wollen aber beide Brüder 
blos zur Chaliza sich bequemen, so hat der ältere Bruder 
diese Ceremonie vorzunehmen. — Leidet der ältere Bruder 
an einer langwierigen Krankheit, oder befindet sich derselbe 
im Auslande , so braucht nicht die etwaige Genesung oder 
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die Wiederkehr desselben abgewartet zu werden, vielmehr 
der jüngere Bruder dazu verpflichtet (ibid.). — Obschoi 
Pflicht der Schwägerin-Ehe dem ältesten Bruder obliegt, 
noch hat, bevor noch der älteste Bruder seine Erklä 
abgegeben, ein jüngerer Bruder die Schwägerin geehe 
so ist die Ehe gültig (ibid. § 7.). — Hat der verstoi 
Ehemann zwei Brüder, von denen der ältere Scheinchrii 
(wie es solche im Mittelalter zur Zeit der spanischen I 
aition viele gab), so liegt die Pflicht der Chaliza dem jüi 
Bruder ob ; hat aber der ältere Bruder an seiner Schwä 
die Chalizapflicht erfüllt, so war sie frei, und konnte 
nach Belieben wieder verehelichen (ibid. § 9.), — Si 
der überlebende Bruder seine Schwägerin geheirathet, er 
auch die ganze Hinterlassenschaft des verstorbenen Brt 
welche sodann später auf die etwa aus dieser Ehe stam 
den Kinder Überging. — Hatte der überlebende Bruder 
Schwägerin innerhalb 90 Tagen nach dem Tode ihres G 
geehelicht, und sie hat nach Verlauf von neun Monates 
dem Tode ihres Mannes ein Kind geboren, worüber Z\ 
entsteht, ob es ein siebenmonatliches Kind, und mithin 
dem jetzigen Manne gezeugt wurde, oder ein neunmonati 
Kind und noch von dem verstorbenen Manne gezeugt wi 
sei ; fordert dann später dieses Kind die Hinterlassens 
seines verstorbenen Vat«rs als Sohn desselben, wahrem 
gegenwärtige Gatte das Kind als das seinige betrachtet, m 
ebenfalls die Hinterlassenschaft als sein rechtmässiges E 
tham reclamirt, ao wird die Hinterlassenschaft zwischen 
beiden fordernden Parteien getbeilt (Eb. haes. c. 163, § 3. 
Da nachdem mosaischen Gesetze die kinderlose Wittwe de: 
storbenen Bruders dem überlebenden Bruder als Weib 2 
mithin wurde sie auch sofort nach dem Tode des Mj 
als solche betrachtet, und traten sogleich alle Grade der 
wandtschaft, welche sonst zwischen Mann und Weib 
banden, auch zwischen Schwager und Schwägerin eii 
Starb sie, noch bevor er sie wirklich geehelicht, so d 
er dennoch ihre Blutsverwandten nicht ehelichen, wei 
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motivirt hierauf seine Weigerung „Tcli habe keine Lust 
zu nehmen" und das Weib entblösst den Fuss des Schwa) 
indem sie seinen Schah abzieht, speit vor ihm aus und spi 
die Worte: „So geschehe dem Manne, der seines Bru 
Haus nicht aufbauen will". Die Gattin sollte gleict 
Verschmähung mit Verachtung begegnend, sich vom Br 
des Verstorbenen zurückziehen, ihn dadurch seiner EhepS 
entbinden, und die Freiheit zu jeder andern Verbind 
erwerben. — In frühem Zeiten, bemerkt der Talmud (Jel 
p. 39, b.) hatte wohl die Schwagerehe Priorität gegen I 
liza, in unsem Zeiten jedoch, wo bei solchen Ehen n 
ausschliesslich das Ton Moses beabsichtigte Motiv, vieln 
andre Motive mitwirken mochten, verdient Chaliza den ' 
zug vor der Schwagerehe, denn nur dann, wenn Beide, 
Wittwe und ihr Schwager die Pflicht der Ehelichung 
Sinne des Gesetzgebers, zur Begründung eines Hauses 
Geiste des Verblichenen erfüllen , nur dann auch das 
einer solchen Ehe erreicht werden könnte; wo aber di 
Sinn mangelt, tritt das gerade Gegentheil ein. — So 
hauptet daselbst ein Talmudlehrer: Wer seine SchwSg 
heirathet wegen ihrer Schönheit oder aus sonst einer anc 
Nebenabsicht, als die im Gesetze vorgeschrieben ist, i 
solche Ehe wird als Blutschande betrachtet. — Aus dii 
Gründen wird daher auch schon im Talmud , da man n 
den reinen, hohen, vom Gesetze geforderten Lebenssinn 
aussetzen konnte, angeordnet, dass Chaliza die Priorität 
Jibbum gebühre. — Durch die Synodalbeschlüsse des R. ( 
schom zu Mainz (960 — 1028) wurde selbstverständlich 
vielen Fallen die Schwagerehe unmöglich , weshalb a 
jene Synode, wenn sie auch die Pflicht der Schwagereht 
der Theorie nicht gänzlich aufhob, dennoch anordnete, ( 
för die Praxis die Ceremonie der Chaliza (Schuhausziehi 
der Leviratsehe vorzuziehen sei. — Es ist daher auch n 
in heutiger Zeit Sitte, um Gelderpressungen von Seit« 
Schwagers zu vermeiden , dass vor der Trauung von 
Brüdern des Bräutigams eine solche Erklärung ausgefer 
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Braat eingehändigt wird, worin die Brüder des 
s sich verpflichten, erforderlichen Falles unent- 
ie Chaliza vollziehen zu wollen. — Da jedoch die 
!o3 zum Zwecke hatte, den Schwager zu beschim- 
1 er die Frau des verstorbenen Bruders nicht ehe- 
llte, die Leviratsehe selbst aber in heutiger Zeit, 
ich jädischem Gesetze, laut Synodalbeschluss des 
1 als auch nach Landesgesetz nicht gestattet wird, 
r scheint auch diese Ceremonie insofern als über- 
,ss sie die Nichterfüllung von etwas constatirt, was 

erfüllt werden darf. — Diese Aufhebung resp. 

dieser Ceremonie bildete auch den Verhandlungs- 
d der in jüngster Zeit zu Augsburg tagenden 8y- 
ielbst Herr Dr. M. Joel, Rabbiner zu Breslau, als 
V gegen Chaliza die conditionelle Trauungsformel 

wissen wollte, dass nämlich bei Vollzug einer 
uung die Bedingung gestellt wird, dass im Falle 
atte ohne Nachkommen sterben sollte, die Ehe- 
: Leviratsehe nicht anheimzufallen habe. — Für 
ingte Trauungsformel plaidirte übrigens auch der 
Dberrabbiner Dr. H. B. Fassl in der jüdischen 
hrift „Neuzeit", woselbst er aus der Rüstkammer 
fen Wissens zahlreiche Ai^umente für seine Be- 

anftthrte. — (Vgl. hierüber die ausführliche und 
.bhandlung Seiner Ehrwürden des Herrn Albert Stern, 
ner zu Neupest, in seinem Werke „über ehegesetzliche 
.". — ) Uebrigens wurde schon in früherer Zeit 
er Einwand gegen Chaliza erhoben. — Bekanntlich 
Weigerungsfälle die Wittwe gegen den Schwager 
luftreten. — Gesetzt nun den Fall, das Gericht 

Vermeidung einer Strafe den Schwager zur Chaliza 
sn, so wäre nun dieser Akt ein gezwungener und 
älliger, welches jedoch sowohl dem Geiste des Ge- 

wie auch dem talmudischen Gesetze, wenn auch 
ig widerspricht, aber doch auch nicht ganz ent- 



Vorschrifte 

1) Die Chaliza soll ^ 
Pesttage, auch nicht am 
werden, kann jedoch an ] 

2) Einen T^ vorher 
genau prüfen, welche aaf 

3) Der Rabbiner läss 
Levirs anpassenden ächuh 

4) Der Geriehtsdienei 
schneidet ihm die Nägel i 

5) Man lehrt die W 
will mich nicht" und den 
Lust sie zu ehelichen" i 
ohne dabei abzusetzen aui 

6) Die Wittwe wird 
sie an dem T^e, wo die 
bis die Handlung vorüber 
fallen kann, weil meisteni 
die Ceremonie verrichtet 
erscheine, und dass sie vi 
apeie, als bis es ihr geh 
mehrere kleinliche Vorseh 
doch, theils weil ohne a 
mehreren Orten von eine 
schweigen übergehen.) 

7) Die Grossjährigkeii 
festgestellt werden, ebenso 
jährigkeit resp. Mannbarki 

8). Die Zeugen müssi 
dürfen weder mit der Wit 
nicht mit den Gerichtsper 
sein. — 

9) Der Rabbiner wäi 
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19) Das Publikum ist ebenfalls zu ermahnen, si 
während der ganzen Ceremonie ruhig und anständig 
verhalten. — 

20) Es erscheint nun zuerst die Wittwe und unmittell 
darauf der Levir vor den Gerichtspersonen. — 

21) Der Rabbiner ermahnt die Wittwe nochmals, nie 
eher vor dem Levir auszuapeien, als bis es ihr geheissen werde. 

22) Der Kabbiner richtet hierauf an die Zeugen i 
Frage: Ihr Zeugen N. und N. kennt ihr diese Frau N. To( 
ter des N. und wiaat ihr, dass sie die Gattin des vi 
storbenen Mannes N. Sohnes des N. gewesen sei? („Ja".) 

23) Ferner: Ihr Zeugen K. und N. kennt ihr dies 
Levir N. Sohn des N. und wisst ihr auch, dass er von vät 
lieber Seite Bruder des verstorbenen N. gewesen sei ? („Ja 

24) Ist der Levir noch jung, und seit dem Tode d 
Bruders schon eine geraume Zeit verstrichen, hat der Ra 
biner an die Zeugen auch noch folgende Frage zu richte 
Wisst ihr auch, dass dieser Levir schon am Leben war, ( 
sein Bruder verstorben? („Ja.") 

25) Femer: Ihr Zeugen N. und N. ist euch nicht 1 
kannt, ob nicht ein älterer Bruder väterlicher Seits si 
irgendwo befindet? Beantworten die Zeugen letztere Fra| 
bejahend, so muss der Rabbiner den Grund angeben, wesha 
der ältere Bruder sich weigert und der jüngere hiezu de 
girt wurde. — 

26) Femer: Sind seit dem Tode des Mannes seh' 
92 Tage verstrichen? („Ja.") 

27) Hat der Gatte nicht etwa Kinder oder Enkel hinti 
lassen? („Nein.") 

28) In Ermangelung glaubwürdiger Zengen wird bezö 
lieh dieser Frage auch der Aussage blos eines Zeugen, ja seil 
einer Frau, eines Sklaven oder Sklavin, wie auch eines soi 
verständigen minderjährigen Knaben Glauben geschenkt. 

29) Der Rabbiner fragt ferner: Wisst ihr auch, As 
der Levir und die Wittwe bereits grossjährig oder mannh 
sind? („Ja.") 



i Kindei, so kann 

vir uiid der Wittwe 

beide, auf die an 
igen „Ja oder Nein" 

Levir um sein Be- 
I Schwägerin durch 

agt, ob sie faste, 
e Chaliza an einem 
Frage unterbleiben, 
leu Akt des Schuh- 
1 wolle, worauf sie 



iten des Levir. — 
m Levir: Willst du 
atwortet: („Nein.") 
[Chaliza vomehmen ? 

durch deine Schwä- 
rweitig verehelichen 

Vittwe: Ist es auch 
"a.") 

m Levir: Vielleicht 
thust es nicht ganz 
antwortet : Ich bin 
es aus ganz freiem 

n Gelübde gethan, 
r Handschlag dich 
io werden wir dich 
tet : Ich habe weder 
ihworen, habe mich 
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weder durch Bann oder Handschlag hiezu verpflichtet 

ich aber solches gethan hätte, bitte ich eneh, mich '. 
zu befreien. — Das Gericht spricht sodann die Auflö 
formel aus. — 

42) Femer: Hast du vielleicht gegen die Chaliza 
Vorbehalt geäuasert vor Zeugen, oder hast du etw; 
sprechen oder gethan, was die Chaliza ungültig n 
könnte? worauf der Levir antwortet; Ich habe kein« 
behalt geäussert, habe nichts gesprochen oder gethan 
die Chaliza ungültig machen könnte. — 

43) Ferner: Vielleicht hast du dennoch etwas gespi 
oder gethan, was der Chaliza schaden und sie ur 
machen könnte, nur hast du daran vergessen; wil 
daher in Gegenwart der Zeugen alle diese Worte und 1 
vernichten und auflösen? Der Levir bejaht diese Fraj 
spricht : Hört mich ihr Zeugen N. Sohn des N. und N 
des N. Sieh! ich löse vor euch auf jeden VorbehaH 
ich etwa gegen die Chaliza gemacht, wie auch alle 
und Thaten, welche, wenn sie etwa aufrecht bliebei 
Ursachen könnten, dass die Chaliza ungültig wäre, alle 
Worte und Thaten annulire ich hiemit; ich zeuge 
feierlichst gegen mich , dass ich nichts gesprochen oc 
than, was die Chaliza ungültig machen könnte, ui 
erkläre jeden Zeugen, der etwa das Gegentheil au 
sollte, für einen falschen Zeugen. 

44) Der Rabbiner richtet hierauf an die Witt^ 
Frage : Bist du gewillt aus freiem Willen und ohne 
Zwang die Chaliza vorzunehmen? („Ja,") 

45) Der Rabbiner nimmt sodann den Chalizasch 
die Hand, und zeigt ihn den beiden Richtern. — 

46) Der Rabbiner fragt hierauf die Frau, ob sie 
gelinkt sei, weil in diesem Falle sie die Schuhriemt 
ihrer rechten Hand aufknüpfen muss. — 

47) Der Levir wird hierauf zur Seite geführt, wi 
ihm der Gerichtsdiener seine Fussbekleidung am r 
Fusse auszieht, und ihm den Fuss rein abwäscht. — 
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56) Der Rabbiner muse der Wittwe in der ihr vei 
ständlicheu Spraclie übersetzen und erklären die hebräischei 
Worte: „Mein Schwager weigert sich mich zu ehelichen". 

57) Der Rabbiner st^ ibr nun die hebräischen Wort 
vor, welche sie nachsprechen muss: «Es weigert sich mei] 
Schwager den Namen seines Bruders in Israel zu erhalten 
er hat keine Lust mich zu heirathen." — Während jede 
Wort ihr einzeln voj^esagt wird^ muss sie letztere Worte 
„er hat keine Lust mich zu heirathen" in einem Athem 
ohne jede Unterbrechung aussprechen. — 

58) Der Rabbiner richtet nun an den Lerir die Frage 
Hast du die Worte deiner Schwägerin verstanden, hast di 
gehört ihre Ankli^e? („Ja,") 

59) Der Levir sagt hierauf in hebräischer Sprache, un( 
zwar ebenfalls in einem Athem, ohne jede Ünterbrecbunf 
die Worte: „Ich habe keine Lust, sie zu heirathen." 

60) Der Rabbiner fordert nochmals beide auf, dass sli 
Zweck und Absicht der Chaliza vor Augen haben sollen. - 

61) Die Wittwe darf an der linken Hand keinen Rin( 
haben. — 

62) Der Rabbiner heisst der Frau sich zu bücken, abei 
nicht zu knieen. — 

63) Der Rabbiner fordert sodann die richtenden Per 
sonen auf, den ganzen Akt mit Aufmerksamkeit zu ver 
folgen. — 

64} Der Rabbiner &agt sodann die Frau, ob sie gelinki 
sei; in diesem Falle muss sie mit der rechten Hand dii 
Schleife und die beiden Knöpfe lösen und den grossen Rie 
men vom Fusse nehmen. — Sie fasst dann den Fuss de 
Levirs mit der linken Hand, erhebt ihn von der Erde, machi 
den Schuh locker, dann aber zieht sie mit der rechten Hanc 
ohne jede Beihülfe den Schuh vom Fusse ab, wirft ihn zui 
Erde, hebt ihn wieder auf, und wirft ihn nochmals weg. — 

65] Der Rabbiner heisst sodann der Frau, dass sie der 
Speichel in ihrem Munde sammle, und vor dem Levir aus 
speie. — 
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66) Die Wittwe spricht hieranf folgende Worte in 
iiaclier Sprache, welche der Rabbiner ihr vorsagt, nach : 
geschehe dem Manne, welcher das Hans seines Bruders 

aufbanen will, sein Name werde genannt in Israel „das 
des Barföasers**. — Letztere Worte werden von der 

dreimal gesprochen, und das anwesende Publikum re- 

eben&lls dreimal die Worte „das Haus desBarfÜssers". — 
Richter erklären sodann der Frau, dass es ihr nunmehr 
stehe, eine anderweitige Ehe einzugehen, und sprechen 
Iblichen Wunsch aus : Es sei der Wille Gottes, dass der 

einer Leviratsehe oder Chaliza nicht mehr vorkommen 



§ 6L 

Formnlar einer Chaliza-Urkunde. 

Wir lassen am Schlüsse noch das Formular, dessen man 
gewöhnlich bei Abfassung der Chaliza-Urkunde be- 
;, folgen, mit dem Bemerken, dass nicht alle fünf zu 
;ht sitzenden Männer diese Urkunde unterschreiben müssen, 
em nur zwei von denselben, — 

Am . . . Tage, im Monate . . . und . . . Jahre nachi 
hafiiing der Welt, nach derjenigen Zahl, die wir ge- 
ilich zählen in N. (Namen des Wohnortes). Wir Richter, 
vir uns zum Theil mit unter diesen Brief unterschrieben 
a, bekennen, dass, da wir frei zusammen im Gerichte 
n, vor uns gekommen ist N. die Tochter des N. eine 
we des N. in Begleitung eines Mannes N. des Sohnes N. 
Hese Wittwe nun hat zu uns gesagt: Gegenwärtiger N. 
'on eben dem Vater erzeugt, und mithin ein Bruder 
es Mannes N., mit welchem ich in der Ehe geTebt habe, 
iber nunmehr gestorben ist, und das Leben allen Lehrern 
allen Israeliten Überlassen hat. — Da er nun aber weder 
1 leiblichen Sohn, noch einer Tochter-Sohn, oder sonst 
I Erben, welcher seinen Namen in Israel anfrecht er- 
ti könnte, hinterlassen hat, und es daher diesem N. 



meioes verstorbenen Mannes Bruder, von rechtewegen 
bührt , micli zu heirathen , so bitte ich eucl]/^ daea ihr, 
unsre Lehrer, zu diesem Manne sprechet, .dass w^nn er n 
zu heirathen verlangt, er mich bald ehelichen aoÖ^ insol 
er aber dieses zu thun nicht Willens ißb, er mir alsd: 
seinen rechten Fuss vor eurem Ängenchte' entbl&ast ( 
reiche, so will ich ihm den Schuh ausziehen und. vor i 
auBspeien. — Da wir Richter nun erfahren haben, -^dasa 
N. und der Verstorbene N. wirklich von einem Vater erzei 
mithin Brüder sind , so haben wir auch zu ihm geaa 
Wenn du dieses Weib nehmen willst, so heirathe sie; 
aber nicht, ao reiche ihr in uiisrer Gegenwart deinen rech 
Fuss, damit sie dir den Schuh abziehe, und vor dir e 
apeie. — Als er nun darauf zu una aprach: Ich will 
nicht ehelichen, ao haben wir Richter sogleich der Frau 
fohlen, folgende Worte zu aprechen : Mein Schwager weig 
aich, seinem Bruder unter den Iaraelit«n einen Namen 
erwecken, und hat mich nicht ehelichen wollen, worauf de 
der Bruder des verstorbenen Ehemannes gleichfalls die Wor 
„Ich habe keine Lust sie zu nehmen" hat aussprecl: 
nillsaeu. — Hernach hat er seinen rechten Fuss ausgestre'c 
und die Frau hat ihm davon den Schuh abgezogen , ai 
vor ihm also ausgespien, dass wir selbst den Speichel i 
ihrem Munde haben auf die Erde fallen sehen. — Hieri 
nun haben wir der Wittwe befohlen, laut auszurufen : „A 
soll geschehen dem Manne, welcher seines Bruders Ht 
nicht baut, und man wird sein Haus nennen in Israel c 
Barfüssers Haus. — Endlich haben wir Richter mit all 
denjenigen, die da anwesend waren, dieses dreimal mit d 
Worten „der Schuh ist ausgezogen'* gleichsam bekräftigt. 
Nacbdto nun dieses Alles in unsrer Gegenwart geecheh 
ist, so haben wir demnach dieser Frau erlaubt, sich an ein 
jeden Mann, an welchen sie nur will, zu verheirathen, u 
soll ihr daher von diesem Tage an Niemand daran binderli 
sein können. — Da nun zu deaaen Beweis die Frau 
einen Chäliza-Brief von una verlangt, ao haben wir dies 
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gerin Hegt blos die Verpflichtung ob, mich einige Zeit fti 
zu verständigen, und mir Tag und Ort zu bestimmen; 
hat blos die etwaigen Reisespesen und Ritualkosten zu tra{ 
— Sollte ich mich etwa weigern dieser Pflicht nachzukomi 
so steht es meiner Schwägerin frei, mich gerichtlich h 
zwingen zu können. — 

N. N. als Bruder des Bräutigams. 

N. N. als Zeuge. 

N. N. als Zeuge. — 



Landesgesetz bezüglich EheBchlieBBung und 
Ehescheidung der Juden. 

Hofkanalei-Verordnung über die Juden-Ehen, gültig s 
für die Jadenheit Ungarns, nur mit dem Bemerken, dass 
Stelle der in jener Verordnung genannten Behörden, am 
getreten sind ; so z. B. ist an Stelle des königl. nngar. Si 
haltereirathes das bönigl, ungar. Cultus- und Unterricl 
eventuell das königl. ungar. Justizministerium, und au Si 
der damals bestandenen städtischen und Comitats-Geric 
höfe, die köuigl. ungarischen Gerichtshöfe getreten. — 

Das betreffende Aktenstück lautet: Z. 15940/1863. 
Namen Sr. kaiserl. und apoatol. königl. Majestät, un 
allergnädigsten Herrn ist gnädigst kund zu geben: 

Auf Grund der im amtlichen Wege gemachten Anz 
ist in Erfahrung gebracht worden, dass bei der im Lg 
wohnhaften Judenschaft, hinsichtlich der Schliessung, Sc 
düng und Auflösung der Ehe Missbräuche und TJnordnuE 
um sich gegriffen haben, welche geeignet sind, die höchi 
gesellschaftlichen Interessen zu gefährden, vorzüglich a 
dass nicht selten Ehen mit völliger Umgehung der geistlic 
Personen, und blos unter Intervenirung von Civil-Perao 
geheim geschlossen und auf diese Weise auch getrennt wep 
ohne dass die Ehen und die in denselben erzeugten Kii 

n* 
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iigs- reap. Geburtsmatrikeln eingetragen werden, 
tracht dieser Missbräuche wird hiemit erklärt, 
mschaft in Ungarn in Ansehung des EhereehteB 
ät, die bestehenden allgemeinen Gesetze, insbe- 
die FEIhruQg der Matrikeln betrifft, den 23, Ge- 
fom Jahre 1827 und § 3 des 2». Gesetz-Artikels 
S40 streng zu beobachten, und die Pflicht der 
rden ist es dartlber zu wachen, dass die erwähnten 

den Betreffenden genau beobachtet und einge- 
n. — In Anbetracht jedoch der eigenthQmlichen 
ältnisse der Judensehaft, wird in Bezug auf 
Scheidung und Auflösung der Judenehen im 
Zwecke der EinfQhrung der diesbezüglichen 
leit, Nachstehendes provisorisch festgestellt; 
Elhehinderniss der Verwandtschaft erstreckt sieh 
verwandten bei der Judenschaft nicht weiter, 
Ehe zwischen Bruder und Schwester ; dann 
■ Schwester und einem Sohne oder Enkel ihres 

ihrer Schwester ; das Ehehindemisa der Schwä- 
;r wird auf nachstehende Personen beschränkt: 
iter Ehe ist der Mann nicht befugt, eine Schwä- 

Weibes in auf- und absteigender Linie, noch 
?Veibea Schwester, und das Weib ist nicht be- 
trwandten ihres Mannes in auf- und absteigender 
inch ihres Mannes Bruder, noch einen Sohn oder 
res Mannes Bruder oder Schwester zu ehelichen 
jürgerl. Gesetzb. § 125.)- — 
'erkflndigung der Judenehen niuss in der Sjna^ 
n dem gemeinschaftlichen Bethause, wo aber 

besteht, Ton der Ortsobrigkeit an die Haupt- 
e Gemeinde, welcher ein und der andere ver- 
inverleibt ist , an drei nach einander folgenden 
Feiertagen mit Beobachtung' nachfolgender Vor- 
ehen (österr. btli^erl. Gesetzb. § 126,). — 
Aufgebot besteht in der Verkündigung •der be- 
Ehe mit Anfahrung des Vornamens, Familien- 
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namens, Geburtsortes, Standes und Wohnortes beider 
iQbtea, mit der Erinnemiig, dass Jedermaim, dem einHiudt 
Act Ehe bekamit ist, dasselbe anzeigen solle. — Die An 
ist unmittelbar, oder mittelst des Rabbiners, der die Eh< 
kündigt hat, bei demjenigen Rabbiner zu machen, den 
Trauung zusteht (österr. börgerl. Gesetzb. § 70.). — 

4) Die Verkündigung muss au die gewöhnliche Kiri 
Versammlung des betreffenden Pfarrbezirkes, und wenn 
der Brautleut« in einem andern Bezirke wohnt, beider 1 
liezirke geschehen (österr. börgerl. Gesetzb, § 71.). — 

5) Wenn die Verlobten oder eines von ihnen in 
Pfarrbeziike , in welchem die Ehe geschlossen werden 
noch nicht durch sechs Wochen wohnhaft sind, so is< 
Aufgebot auch an ihrem letzten Aufenthaltsorte, wo sie 11 
als die eben bestimmte Zeit gewohnt haben, vorzuneh 
oder die Verlobten müssen ihren Wohnsitz an dem Orte 
sie sich befinden, durch sechs Wochen fortsetzen, dami 
Verkündigung ihrer Ehe dort hinreichend sei (österr. bür 
Gesetzb. § 72.), — 

6) Wird binnen sechs Monaten nach dem Aufgebote 
Ehe nicht geschlossen, so müssen die drei Verkündigui 
wiederholt werden (österr. bürgerl. Gesetzb. § 73.). — 

7) In Ofen-Pest kann die Dispensation von den 
kUndigungen das königl. ungar. Cultusministerium , i 
künigl. Ungar. Justizministerium ertheilen; an andern 
kann die Dispensation von der zweiten und dritten Ver 
digUDg aus wichtigen Gründen der Vorstand des Com 
oder Districtes, in königlichen Freistädten der Stadtri( 
ertheilen (österr, bürgerl. Gesetzb. § 83 und 85.), — 

8) Unter dringenden Umständen kann vom königl, ui 
Cultus-, eventuellJustizministerium oder den im § 7 erwäh 
Vorständen, und wenn eine bestätigte nahe Todesge 
keinen Verzug gestattet, auch von der Ortaobrigkeit das 
gebot gänzlich nachgesehen werden; doch müssen die 
lobten eidlich betheuem, dass ihnen kein ihrer Ehe 
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gegenstehendes Hindemiss bekannt ist (österr. bürgerl. Gesetzb. 

§ 86.). - 

9) Die Nachsicht von allen drei Verkündigungen ist 

gegen Ablegung des erwähnten Eides auch dann zu ertheilen^ 
wenn zwei Personen getraut werden wollen, von denen schon 
vorhin allgemein vermuthet wird, dass sie mit einander ver- 
ehelicht seien. — In diesem Falle kann beim königl. ungar. 
Cultus- eventuell Justizministerium die Nachsicht von dem 
Rabbiner, mit Verschweigung der Namen der Parteien, im 
Wege der vorgesetzten politischen Behörde angesucht werden 
(österr. bürgerl. Gesetzb. § 87.). 

10) Die Behörden sind verpflichtet bei Ertheilung des 
Dispens von den Verkündigungen sich die Gewissheit darüber 
zu verschaffen, ob der in den §§ 8 und 9 erwähnte Eid ab- 
gelegt worden ist, und diesen Umstand in der Dispensation 
bei sonstiger Verantwortung zu erwähnen. — Im entgegen- 
gesetzten Falle macht die Verabsäumung der Abnahme dieses 
Eides an sich die Nachsicht zwar nicht unwirksam, jener 
Rabbiner aber, der die Trauung trotz des in der Dis- 
pensation in dieser Hinsicht vorkommenden Mangels vor- 
nimmt, ist strenge zu bestrafen (Hofdecret vom 23. September 
1817.). — 

11) Wenn von einem bei der Schliessung der Ehe be- 
standenem Hindernisse die Nachsicht ertheilt wird, muss, 
ohne Widerholung des Aufgebots, abermals die Einwilligung 
vor dem Rabbiner und zwei vertrauten Zeugen erklärt, und 
die feierliche Handlung in dem Trauungsbuche angemerkt 
werden. — Ist diese Vorschrift beobachtet worden, so ist eine 
solche Ehe zu betrachten, als wäre sie ursprünglich gültig 
geschlossen worden (österr. bürgerl. Gesetzb. § 88.). — 

12) Die Trauung muss von dem Rabbiner oder Religions- 
lehrer (Religionsweiser) der Hauptgemeinde des einen oder 
andern verlobten Theiles, nachdem sie sich mit den erforder- 
lichen Zeugnissen ausgewiesen haben, in Gegenwart zweier 
Zeugen vollendet werden. — Der Rabbiner oder Religions- 
lehrer kann auch den Rabbiner oder Religionslehrer einer 
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andern Gemeinde zur Trauung 1>eBtellen (ö: 
Qesetzb. § 127.). — 

13) Die Tollzc^ene Trauungshandlung h 
liehe contpetente Rabbiner oder ileligionslehrc 
Landessprachen in das Trauungsbnch auf die 
siebt allgemein vorgeschriebene Weise einzuti 
den Verlobten beigebrachten nothwendigen Zei 
Reihenzahl, unter welcher die Getrauten dem ' 
einverleibt worden sind, zu bezeichnen, und c 
buche anzuheften (österr. bOi^erl. Gesetzb. § 

14) Eine Judenehe, welche ohne Beobachti 
liehen Vorschriften geschlossen wird, ist im 
bürgerl. Gesetzb. § 129.)- — 

15) Verlobte, oder Rabbiner und Beligiom 
den erwähnten Vorschriften zuwiderhandeln, fei 
welche ohne die ordentliche Bestellung eine 
nehmen, namentlich diejenigen, welche sich i 
gung des ihnen bekannt gewesenen gesetzlicl 
nisses trauen lassen , ohne von demselben die 
langt zu haben, begehen eine Uebertretung, 
strengem Arreste in der Dauer von drei bis 
zu bestrafen (österr. bürgerl. Gesetzb. § 130.) 

16} Die Rabbiner oder ßeligionslehrer, w( 
ungsbilcher nicht nach der Vorschrift des G 
sind mit einer angemessenen Geldstrafe zu bele{ 
Amte zu entfernen, und filr immer als unföhiß 
zu erklären (Österr. bürgerl. Gesetzb. § 131,). 

17) Bei der Scheidung von Tisch und Bei 
der jüdischen Ehegatten ist folgendes Verfahren 
Den Ehegatten liegt zuerst ob, ihren Entschluss 
sammt den Beweggründen ihrem Rabbiner s 
Des Rabbiners Pflicht ist, die Ehegatten an d( 
bei der Trauung gemachte feierliche Versprech 
und ihnen die nachtheiligen Folgen der Scheii 
druck ans Herz zu legen. — Diese Vorstel 
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verschiedenen Malen wiederholt werden. — Bleiben 
rirkungalos, so musa der Rabbiner den Parteien ein 
iches Zeugniss ausstellen, dass sie der dreimal ge- 
ten Vorstellungen ungäacbtet bei dem Verlangen sieb 
iiden, verharren (österr. bUi^erl. Gesetzb. § 133.)- — 
) Wenn beide Theile in die Scheidung willigen, so 
sie das Scheidungsgesuch mit Beilegung des im vor- 
mden Part^aphen erwähnten Zeugnisses in den Comi- 
ind im Kövärer Diatriete bei jenem Stuhlrichter, in 
Bezirk, im Jaczyger-Kumaner und Hajduken Diatriete, 
lem Stadtrichter, in dessen Territorium der Ehegatte 
in königl. Freiatädten und mit geordnetem Magistrate 
nen StSdten aber beim Stadtrichter anzubringen. — 
mahnte Behörde soll sie persönlich vorrufen, und wenn 
' derselben bestatten, daas sie über ihre Scheidung 

als über die Bedingungen in Absiebt auf Vermögen 
nterhalt sieb unter einander geeinigt haben, ohne 

Untersuchung, die verlangte Scheidung bewilligen, 
Ibe bei den Gerichtsakten vormerken. — Sind Kinder 
len, so ist das Gericht verpflichtet, fUr dieselben nach 
stehenden allgemeinen Curatel -Vorschriften zu sorgen 

bürgert. Gesetzb. § 105.). — 

) Ein minderjähriger und pflegebefohleuer Ehegatte 
war für sich selber in die Scheidung einwilligen, aber 

Uebereinkommen in Absicht auf das Vermögen der 
ten und den Unterhalt, so wie auch in Rücksicht auf 
äorgung der Kinder ist die Einwilligung des betrefFen- 
letzlichen Vertreters und des vormundachaftlichen^Ge- 
nothwendig (öaterr. bürgert. Gesetzb. § 106.). — 
) Will ein Theil in die Scheidung nicht einwilligen, 
t der andere Theil rechtmässige Gründe, auf dieselbe 
gen, 80 müssen auch in diesem Falle die gütlichen 
ungen des Rabbiners vorauageheu. — Sind sie fruoht- 
er weigert sich der beschuldigte Theil bei dem 
tr zu erscheinen, dann ist das Begehren mit des 
ira Zeugniss und den nöthigen Beweisen bei dem be- 
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'treffenden königl. Gerichtsliofe einzureicheD, welches die Sac} 
Ton Amtawegen zu antersuchen and darüber zu erkenne 
hat. — Der Richter kann dem gefährdeten Theile auch no( 
vor der Entscheidung einen abgesonderten anständigen Woh; 
ort bewilligen (österr. bKrgerl. Geaetzb. § 107.)- — 

21) Wenn sich bei einer ohne Einwilligung des andei 
Ehegatten angesuchten Scheidung Streitigkeiten ausser 
welche sich auf einen weiter geschlossenen Vertrag, auf d 
Absonderung des Vermögens, auf den Unterhalt der Kinde 
oder auf andere Forderungen und Gegenforderungen beziehet) 
soll der ordentliche Richter allezeit vorläufig einen Versuc 
machen, die Streitigkeiten durch Vergleich beizulegen. - 
Sind aber die Parteien zu einem Vergleiche nicht zu bi 
wegen, so hat et sie auf ein ordentliches Verfahren anzi 
weisen, worüber nach den allgemeinen Gesetzen zu en 
scheiden, inzwischen aber der Ehegattin und den Kinder 
der anständige Unterhalt auszumessen jst (österr. bürget 
Gesetzb. § 117.). — 

22) Wichtige Gründe, aus denen auf die Scheidun 
erkannt werden kann, sind diese: Wenn der Geklagte eint 
V^erbrechens schuldig erklärt worden ist; wenn er den klagei 
den Ehegatten boshaft verlassen oder einen unordentliche 
Lebenswandel geführt hat, wodurch der Kläger in Gefal 
gesetzt worden ; fetner dem Leben oder det Gesundhe 
gefährliche Nachstellungen ; schwere Misshandlungen odi 
nach dem Verhältnisse det Petsonen sehr empfindliche wide 
holte Kränkungen; anhaltende, mit Gefahr der Ansteckuc 
verbundene Leibesgebrechen (österr. bürgerliches Gresetzbui 
§ 109.). - 

23) Geschiedenen Ehegatten steht es frei, sich wiedi 
zu vereinigen, doch muss die Vereinigung bei dem orden 
liehen Gerichte angezeigt werden. — Wollen die Ehegatt« 
nach einer solchen Vereinigung wieder geschieden werden, i 
haben sie eben dasselbe zu beobachten, was in Rücksicl 
der ersten Scheidung vorgeschrieben ist (österr. bürgerl. G 
setzb. § HO.). — 
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24} Eine gültig geschlossene Ehe der Juden kann mit 
ihrer wechselseitigen freien Einwilligung Termittelst eines 
TOQ dem Manne der Fraa gegebenen Scheidebriefes getrennt 
werden ; jedoch mtiBsen sich die Ehegatten ' zuerst ihrer 
Trennung wegen bei ihrem Rabbiner oder Religionalehrer 
melden , welcher die nachdrUckHchsteu Vorstellungen zur 
Wiedervereinigung zu Tersuchen, und nur dann, wenn der 
Versuch fruchtlos ist, ihnen ein schriftliches Zeugniss aus- 
zustellen hat, dass er die ihm auferlegte Pflicht erfUllt, un- 
geachtet aller seiner Bemühungen aber die Parteien von dem 
Entschluss abzubringen, nicht vermocht habe (österr. bütgerl. 
Gesetzb. § 133.). — 

25) Mit diesem Zeugnisse müssen beide Ehegatten vor 
dem Comitats- resp. Districts - Gerichtshof erscheinen. — 
Findet diese Behörde aus den Umständen, dass zu der Wieder- 
vereinigung noch einige Ho^ung vorhanden ist, so soll sie 
die Ehescheidung nicht sogleich bewilligen, sondern die Ehe- 
gatten auf ein oder zwei Monate zurückweisen. — Nor wenn 
auch dies fruchtlos oder gleich anfangs keine Hoffnung zur 
Wiedervereinigung wäre, soll der Gerichtshof gestatten, dass 
der Mann den Scheidebrief der Frau übei^ebe, und wenn 
sich beide Theile nochmals vor Gericht erklärt haben, dass 
sie den Scheidebrief mit freier Einwilligung zu geben und 
zu nehmen entschlossen sind, soll der Scheidebrief für rechts- 
gültig gehalten und dadurch die Ehe aufgelöst werden (österr. 
bürgerl. Gesetzb. § 134.). — 

26) Wenn die Ehegattin einen Ehebruch begangen hat 
und die That erwiesen wird, so steht dem Manne das Recht 
zu, sie auch wider ihren Willen durch einen Scheidebrief 
von sich zu entlassen. — Die aus der Trennung der Ehe 
gegen die Frau gestellte Klage mnsa bei dem im § 25 er- 
wähnten Gerichtshöfe, in welchem die Ehegatten ihren 
ordentlichen Wohnsitz haben, eingebracht, und gleich einer 
andern Streitsache behandelt werden (österr. bürgerl. Gesetzb. 

■ 8 135.). - 

27) Durch den Uebertritt eines jüdischen Ehegatten zur 
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ehristHcben Religion, wird die Ehe nicht aufgelöst, sie ka 
aber ans ' den in den §§ 24, 25 und 26 angeführten Ursacfa 
aufgelöst werden (österr. bfli^erl. Gesetzb. § 136.)- — 

Diesbezüglich haben folgende Regele als Richtschnur 
dienen : 

a) Ist ein Theil der jüdischen Ehegatten zur christlicli 
Religion übergetreten, so hat, sowohl hinsichtlich der Seh 
dong wie auch ÄuSösung der Ehe, toi allem der chri9tli( 
Pfarrer die Pflicht, bei dem zum Christenthume übergetreten 
jüdischen Ehegatten Vorstellungen zur "Wiederrereinigu 
nach oben beschriebener Weise zu Tersachen, wobei es i] 
freisteht, diese Vorstellungen der Wiedervereinigung auch 
dem Jüdisch gebliebenen Theil der Ehegatten zu Tersuchi 
■wenn nämlich letzterer dem diesbezüglichen Aufrufe freiwil 
Folge leistet. — Sollte dieser Versuch fruchtlos bleiben, da 
hat das betreffende Gericht mit beiden Ehegatten Versuc 
zur Wiedervereinigung anzustellen, «ad im Falle diese fruc 
los bleiben, ist in der oben vorgeschriebenen Weise zn v 
fahren. — 

b) Sind beide Ehegatten zur christlichen Religion üb 
getreten, so haben sie vom christlichen Pfarrer ihren Ehebu 
einsegnen zu lassen. — 

c) Ist ein Theil der jüdischen Ehegatten zur chri 
liehen Religion übergetreten, so kann bei eventueller Seh 
düng, die Uebergabe und Annahme des Scheidebriefes au 
durch Bevollmächtigte stattfinden. — (Obschon nach d' 
Hofdeeret vom Juni 1813 No. 1053 die Uebergabe und A 
nähme des Scheidebriefes durch einen Bevollmächtigten soi 
nicht geschehen darf, so ist es doch in dem Falle gestati 
wenn ein Theil zur christlichen Religion Übergetreten i: 
In diesem Falle aber muss der christlich gewordene Ehethi 
wenn er einen Bevollmächtigten bestellen will, jederz 
eine, der jüdischen Religion zngethane Person wählen, u 
hat die Vollmacht auf eine solche Art auszustellen, di 
in derselben nichts den Gmndsätzen oder Vorschriften ( 
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ristlichen Religion Zuwiderlaufendes enthalten sei; soust 

er insoweit hienach thunlich alle in den jüdischen Reli- 

gion^ebräuchen gegründeten etwaigen Gewissenszweifel des 
judisch gebliebenen Ehetheils beseitigt werden, und somit 
aacb dieser die Ehe tut vollkommen aufgelöst zu halten, 
keinen gegründeten Anstand nehmen könne. — 
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Das Interesse der Mensctiheit an der Geschichte ihrer Kultur nimmt vi 
Tag zB Tag zu. Die Sarwin'iclie Thaori« hat die brennende Frage 
ä\e Well geworfen, worin sich der Mensch denn eigentlich vom Thiere nntl 
«heide. Die Knlturgeschichte allein ist es, welche darauf Antwort in geh. 
vermag. Noch kein Volk ist gefunden worden, welches nicht den Gebraui 
ilcr Sprache, des Feaers, behanencr Werkzeuge, gewisse gesellschaftliche Ei 
richtnugen, eine Art von Religion, und wäre es auch nur Aberglaube, Eennln: 
der Zahl nnd da» BewDsetsein des Sterbens gehabt hätte. Keine Thierart aber 
entdeckt worden, bei welcher etwas von diesen Dingen vorhanden wäre, ai 
genommen scheinbar in Einrichtnugen, die mit der Nntur der betreffenden Thie 
von vorne herein verknüpft sind. Die Knitnr der Menschen hat daher unC 
ullen Stämmen Fortschritte gemacht, welche keine Thierart kennt, und ist e 
Zengniss für die grosse Kluft zwischen Mensch undThier. Unabhängig von alli 
Religionsl ehren, welche dies längst behauptet, hat die Wissenschaft diese Ths 
Sache erhärtet nnd gepflegt. Die neuesteZeit hat durch grossarCige Entdeckungi 
i1ic«e Arbeit gefördert. Üe Wohnungen derHöhlenmeiuehea and der Ptahlban 
enthüllen sich vor unseien Augen, die Hi*n)gl;phen Aagypten* erzählen uns d 
Geschichte der Pyramiden, der Tempelpatäsle, der Konigsgräber von Thebei 



undanfdenPapyrosstreifen, welche den Mumien in die Särge mitgegeben worden, 
entziffert man die Bibel des Nillandes. So erheben sich gleichfalls die alten Reiche 
von Babylon nnd Kinive aus ihren Trümmern und die Bibliotheken und Archive 
aus Thonziegeln mit Keilsohrift erzählen uns von den Gesetzen, den Thaten nnd 
den Dichtungen der Assyrer und Chaldäer. Es ist eine Lust zu leben, wo das 
Alterthum so beredt zu uns spricht und zur Vergleichung der Neuzeit mit ihm 
auffordert und die Forscher im Gebiete der Kultur dahin getrieben werden, die 
Resultate des Denkens und Schaffens aller Zeiten zusammenzustellen. — Das 
vorliegende Werk hat sich diese Aufgabe gestellt. Es will keine oberflächliche 
und übersichtliche Aneinanderreihung des Verhaltens der verschiedenen Kultur- 
völker sein, sondern eine eng zusammenhängende, organisch gegliederte Lebens« 
gesohiohte der Menschheit, aus einem Gusse, so vollständig wie es die Kürze ge- 
stattet, unparteiisch, jedem gerecht, ohne allgemeine Phrasen und Schablonen, 
sondern auf die einfachen Thatsachen und auf die sorgfaltigste Benutzung und 
kritische Sichtung der neuesten nnd besten Forschungen und Quellen begründet 
und gestützt. — Die allgemeine Kulturgeschichte umfasst sechs Bände, welche 
soeben vollständig erschienen sind. Dieselben entsprechen vier Zeiträumen der 
menschheitlichen Entwickelung, indem den drei ersten dieser Zeiträume je ein 
Band, dem letzten aber, welcher noch keinen Abschluss gefunden, als dem uns 
nächsten und daher am genauesten bekannten wie auch am meisten interessirenden, 
nach seinen drei Unterabtheilungen (Perioden) drei Bände eingeräumt wurden. 
Die angedeuteten vier Zeiträume, die demnach in unserm Werke genau ausein- 
andergehalten sind, bilden ebensoviel Daseinsformen der Menschheit, welche sich 
untereinander durch ihren Schauplatz, durch dessen Gestalt und Ausdehnung 
und daher auch durch die Art der Bethätigung und des Strebens der ihnen an- 
gehörenden Menschen scharf unterscheiden. 

Der erste Band umfasst einerseits die Kultur der Urzeit, die Anfänge der 
Arbeit und der Genelligke^t^ der Sprache und der Schrift, der Religion und der 
Kunst, — andererseits diii in abgeschlossenen Gebieten sich abspielenden Kul- 
turen der alten Chinesen, Inder, Aegypter, Hebräer, Phöniker, Assyrer und 
Chaldäer, Ferser und kleinasiatischen Völker. 

Der zweite Band führt uns in die höhere Kulturentwickelung der Griechen 
und Römer ein und zeigt die Anfänge kosmopolitischer Bestrebungen bei diesen 
Völkern, wie auch in der Entstehung des Christen thums. 

Im dritten Bande, der das sogenannte Mittelalter umfasst, betrachten wir 
erst die Völker Europa's in ihren heidnischen Zuständen, besonders die Germanen 
in ihrem alten Glauben, dann aber unter der Herrschaft des Christenthums, so- 
wohl in der Form der Staatskirche als in der des Fapstthums undFendalwesens, 
darauf die Entstehung und Verbreitung des Islam, den Kampf desselben mit den 
Christen in den Kreuzzugen und zuletzt die gleichzeitigen Volker, welche an 
diesem Kampfe nicht betheiligt waren, nämlich die Anhänger Buddha's in Ost- 
asien und die alten Kulturvölker Amerika's in Mexiko und Peru. 

DerTierte, fiinfte und sechste Band stellen die Kultur der neuern Zeit dar, 
und zwar der yierte das Erwachen des Humanismus, der Kirchenreform und der 
Benaissance in Kunst und Wissenschaft, sowie die neuen Erfindungen (Buch- 
druckerkunst etc.) und Entdeckungen (Amerika etc.), — der fttnfte den Kampf der 
Aufklärung gegen Geistesdruck und barbarische üeberreste früherer Zeiten im 
17. und 18. Jahrhundert, — der sechste endlich die Kultur unseres Jahr- 
hunderts in allseitiger Berücksichtigung ihrer sämmtlichen Gebiete, vom tiefsten 
Aberglauben und moralischer Verworfenneit bis zu den höchsten Leistungen für 
Humanität, Schönheit und Wahrheit ; er schliesst mit einem Rückblick auf das 
ganze Werk und einem Ausblick in die Zukunft. 

Ein der Kulturgeschichte beigegebenes ausführliches alphabetisches Register 
wird ihren Gebrauch bedeutend erleichtern. 

Um die Anschaffung zu erleichtern wird jeder Band besonders 

"'"^*^*''''- Otto Wigand. 
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